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  Bei Rotlicht Mord!


  Es war eine schreckliche Mordserie. Immer, wenn eine Verkehrsampel Rot zeigte, geschah es. Wir vom FBI standen vor einem Rätsel. Ein Kidnapper führte mich endlich auf die entscheidende Spur zu den Gangstern, die bei Rot mordeten.


  Das Hupsignal traf mich wie ein Keulenschlag. Ich riß das Steuer wieder nach rechts. Natürlich, der Schlitten, den ich fuhr, war nicht mein Jaguar. Weder so schnell noch so wendig. Mein Jaguar stand bei Tom, meinem sogenannten Hofmechaniker. Eine Zylinderkopfdichtung mußte erneuert werden. Morgen mittag ist er fertig, hatte Tom gesagt. Und er hatte mit dem Daumen auf den Buick gedeutet: Nehmen Sie den. Bis morgen mittag.


  Jetzt steckte ich mit der im Vergleich zu meinem Jaguar lahmen Mühle mitten im dichtesten Verkehrsgewühl in der West 25th Street. Alle 200 Yard eine Verkehrsampel. Und alle auf Rot. Ich war ' hoffnungslos eingekeilt. Vor mir stand ein Lastwagen. Es war an der Kreuzung Siebente Avenue. Endlich kam Gelb. Also weiter, dachte ich und gab schon Gas.


  Peng! Auch das noch, stellte ich im stillen fest. Fehlzündung. Sollte eigentlich beim Wagen meines sogenannten Hofmechanikers nicht Vorkommen. Vielleicht war es auch nicht bei mir gewesen. Etwa beim Vordermann, dem Dicken?


  Natürlich, er stand unbeweglich vor mir, obwohl die Ampel schon ein paar Sekunden grünes Licht zeigte. Rechts von ihm rauschte die Kolonne vorbei.


  Hinter mir hupte es. Es wurde eine Kettenreaktion. Die mittlere Kolonne kam nicht weiter, weil bei dem Dicken die Zündung nicht stimmte.


  Der Cop von der linken Ecke kam langsam heran. Seine linke Hand tastete zur Brusttasche, wo der Ticketblock steckt. Doch dann fiel die Hand herab. Ich sah, wie sich das Gesicht des Cops plötzlich veränderte. Sein Blick bekam etwas Fassungsloses. Der Polizist mußte etwas Schlimmes entdeckt haben. Er hastete plötzlich mit großen Sprüngen auf den Laster vor mir zu.


  Ich riß die Tür meines Buick auf, sprang auf die Straße und lief nach vorne. Zusammen mit dem Cop kam ich am Führerhaus des Lieferwagens an. Der Fahrer war nach der Seite gekippt. Sein Kopf lag an der Türscheibe. Blut lief über sein Gesicht. Überall Blut.


  Ich wußte sofort, was passiert war. Mit einem Griff riß ich mein Etui mit dem FBI-Wappen heraus, klappte es auf und hielt es dem Cop vor die Nase: »Rufen Sie die Mordkommission, aber machen Sie mir erst die Kreuzung frei! Schnell!«


  300 Yard vor mir, vor der nächsten Kreuzung, verschwand gerade der Wagen im Gewühl, dessen Hupsignal mich vorher wie ein Keulenschlag getroffen hatte.


  Ein zitronengelber Zweieinhalbtonner.


  ***


  »Schluß jetzt!« sagte Arnie Flowing barsch. Er unterstrich seinen Befehl damit, daß er dem kleinen Tisch mit dem Geld und den Karten einen heftigen Tritt versetzte. Das Möbel flog gegen die Wand.


  »Was denn?« maulte Geoffrey Smith, Offy genannt, aufgebracht. Sein Ärger war verständlich, denn er hatte einen feinen Royal Flush in der Hand.


  »Halb sechs«, gab der Boß bekannt. »Charly muß jeden Moment kommen. Anschließend muß der Wagen umgespritzt werden. Dann müssen wir uns mal zusammensetzen. Langsam bekomme ich kalte Füße.«


  »Wasch sie mal«, schlug respektlos der erst achtzehnjährige Killer-Bob vor.


  »Hab mal gehört, daß das verdammt gut für den Kreislauf sein soll.«


  »Shut up, du Greenhorn«, brummte Flowing.


  »Wieso hast’n kalte Füße?« fragte Roberto Nosso, der mit seinen 38 Jahren als der Old Man der Gang galt.


  »Er hat keine kalten Füße, sondern bekommt welche«, sagte der Mann, der in diesem Kreis prinzipiell nur unter dem kurzen einprägsamen Namen »Hat« bekannt war, weil sein Anblick ohne den kanariengelben Hut einfach unvorstellbar wirkte.


  »Sag ich doch«, nickte Nosso eifrig.


  »Und ich bekomme auch bald kalte Füße!« fügte Hat hinzu.


  »Warum?« forschte Arnie Flowing. Interessiert schaute er sich im Kreise seiner Komplicen um. Sie machten alle ebenso verdutzte wie interessierte Gesichter. Einige erwarteten eine Auseinandersetzung, denn Flowings Frage hatte nicht unbedingt freundlich geklungen.


  Der Verbrecher mit dem gelben Hut ließ sich von der eisigen Atmosphäre um ihn herum nicht beeindrucken.


  »Weil wir jetzt schon fast fünf Wochen lang hier in Manhattan mit diesem Rotlichttrick arbeiten. Ich halte ja nicht besonders viel von den Bullen, aber einmal werden sie bestimmt wach. Dann rauschen wir wie die Trampeltiere in die Falle. Es knallt — und sie haben uns.«


  Killer-Bob, der seinen Namen dem Umstand verdankte, daß er regelmäßig ankündigte, irgend jemand killen zu wollen, wich vorsichtig in Richtung zur Wand zurück, um der zu erwartenden tätlichen Auseinandersetzung auszuweichen.


  »Wer glaubt das noch, was Hat sagt?« fragte Flowing unwirsch. Offy schaute sich vorsichtig um. »Ich«, sagte er dann.


  »Ich auch!« gab Roberto Nosso bekannt.


  Ralph Butcher kam sich wie ein Diplomat vor, als er zwar nichts sagte, aber dafür zögernd seine rechte Hand hob.


  Flowing nickte. »Und du, Greenhorn?«


  Der jugendliche Gangster zuckte zusammen. »Ist natürlich Quatsch, was Hat da redet. Ich…«


  »Du bist ein Rindvieh!« schnauzte Arnie Flowing ihn an. »Hat redet genau richtig, denn ich bin seiner Meinung. Und alle anderen auch. Nur du nicht, weil du zu feige bist. Wir haben bis jetzt Glück gehabt, daß die Kerle alle gezahlt haben und wir nicht zu schießen brauchten. Das geht vielleicht noch einen Tag gut, oder zwei. Und dann? Dann jagen sie uns!«


  »Was machen wir also?« fragte Offy, der noch immer seinen Royal Flush in der Hand hielt.


  »Chicago ist auch ’ne schöne Stadt mit vielen Kreuzungen«, stellte Flowing gelassen fest.


  »Das liegt aber in Illinois«, meldete sich der Senior Nosso wieder.


  »Du kannst ja mal einen Antrag machen, vielleicht wird’s nach Hawaii verlegt. Gefällt dir Illinois nicht, Old Man?«


  »Doch«, sagte Nosso. »Ich denke nur weiter. Wenn wir in Chicago das weitermachen, was wir hier angefangen haben, bekommen wir das FBI auf den Hals!«


  Killer-Bob wurde wieder mutig. Er blies verächtlich durch die Lippen und rümpfte seine sommersprossige Nase. »FBI, was ist’n das?«


  ***


  Der Buick war offenbar für die Weltausstellung in Montreal bestimmt — Abteilung Historische Fahrzeuge. Es dauerte eine endlose Zeit, bis das Vehikel endlich auf Touren kam. Ich war nicht weit über die Kreuzung mit der Siebten Avenue, als vorne an der Kreuzung mit der Sechsten die Ampel auf Gelb sprang.


  Der Zweieinhalbtonner, den ich verfolgte, bog nach links ab. Sein Heck war gerade noch auf der Kreuzung zu sehen, als die Ampel auf Rot sprang. Der Fußgängerpulk setzte sich in Bewegung.


  Der alte Buick hatte weder Rotlicht noch Sirene. Ich legte die linke Hand quer über das Lenkrad und drückte dabei mit dem Unterarm auf den Hupenring. Selbst' in dieser Beziehung war Toms alter Buick nicht auf der Höhe der Zeit. Die Hupe hörte sich an wie der letzte Brunstschrei eines altersschwachen Grizzlybären. Mit der rechten Hand betätigte ich sämtliche Knöpfe am Instrumentenbrett. Die Scheinwerfer flammten auf. Die Scheibenwischer bewegten sich zuckend über die trockene Scheibe. Irgendwie mußte ich den Cop an der Kreuzung auf mich aufmerksam machen. Denn ich wollte unbedingt noch nach links in die Sechste Avenue einbiegen, bevor der Querverkehr losrollte. Ich hatte noch etwa 35 Yard bis zur Kreuzung. Auf die Gefahr hin, Toms alten Buick restlos zuschanden zu fahren, gab ich Vollgas.


  Rot! Der Querverkehr war nicht mehr aufzuhalten. Ein riesiger Tiefkühltruck rollte auf die Kreuzung. Es grenzte an Irrsinn, was ich vorhatte. Aber ich war hinter einem kaltblütigen Mörder her. Deshalb versuchte ich, noch vor dem Truck in die Sechste Avenue einzubiegen. Es reichte nicht…


  Der Truckfahrer stieg auf die Bremse und ließ gleichzeitig seine Hand auf die Hupe fallen. Es hörte sich an wie das Trompeten eines wütenden Elefanten. Der Cop wirbelte auf dem Absatz herum, lief feuerrot an, hatte wie durch einen Zaubertrick seine Trillerpfeife im Mund, musterte mit einem Blick mein Vehikel, stemmte erbost beide Hände in die Hüften und brüllte los; dabei fiel ihm die Pfeife aus dem Mund. Mit kreischenden Bremsen war mein Buick zum Stehen gekommen.


  Sofort bildete sich ein Menschenauflauf um uns. An meinem Buick wedelten die Scheibenwischer, obwohl es schon seit drei Tagen nicht mehr geregnet hatte. Sämtliche Scheinwerfer, einschließlich der Nebellampen, brannten, obwohl es noch heller Tag war. Und die Hupe grunzte noch immer wie ein Bär. Ich nahm den Unterarm vom Hupenring.


  »Come out!« brüllte der aufgebrachte Cop. Er sah vor sich einen nicht sehr vertrauenerweckend aussehenden alten Buick, der trotz Rotlichts in die Kreuzung eingefahren war. »Komm ’raus, Mann! Am hellichten Tage schon besoffen! Ich werde dir…« Ich versuchte zu retten, was noch zu retten war. Mit dem Ellbogen stieß ich die Tür auf, sprang auf die Straße, griff in die Innentasche und wollte meinen Ausweis herausziehen. Doch in diesem Moment bekam ich einen harten Stoß in der, Rücken. Er kam unerwartet, und ich taumelte einen Schritt vorwärts. Der Fahrer des Trucks, der meinetwegen hatte bremsen müssen, lächelte mich nicht gerade freundlich an. Der Cop schäumte: »… meiner ganzen Dienstzeit noch nicht passiert, was dieser Kerl…«


  Endlich hatte ich mein Lederetui in der Hand und klappte es auf. Mein FBI-Wappen blinkte. Der Cop brach sofort seine Gardinenpredigt ab, und der Truckfahrer kratzte sich verlegen am Kopf.


  »Kann ich Ihnen helfen, Sir?« fragte der Cop.


  Ich blickte in die Sechste Avenue hinein. Trotz des Verkehrsgewühls konnte ich die zwei Blöcke weit übersehen. Der Lieferwagen war nicht mehr zu sehen. Er mußte schon wieder abgebogen sein.


  »Sir, kann ich helfen?« fragte der Cop noch einmal.


  »Ja«, sagte ich, »schließen Sie mir Ihren Telefonkasten auf, und fahren Sie meinen Wagen auf die Seite, während ich eine Fahndung durchgebe.«


  Er bahnte sich den Weg zu seinem Dienstfernsprecher am Ampelmast, und ich folgte ihm durch die zurückweichende Menschenmenge, aus der mir immer noch einige Unfreundlichkeiten zugerufen wurden.


  »City Police, Zentrale!« plärrte es mir aus dem Hörer entgegen. Ich gab meine Anweisungen durch und fuhr dann zum Tatort zurück.


  ***


  »Alles in Ordnung?« fragte Kid Hyman, der Fahrer des zitronengelben Lieferwagens.


  »Okay!« klang es aus dem kleinen Lautsprecher einer Gegensprechanlage zurück.


  Der gelbe Zweieinhalbtonner fuhr mit normaler Geschwindigkeit durch Manhattan. Er fuhr an Zehntausenden von Menschen vorbei, an Dutzenden von Cops. Niemand konnte dem Wagen ansehen, daß er ein raffiniert zurechtfrisiertes Spezialfahrzeug einer skrupellosen Gangsterbande war.


  Charly Cornell, sozusagen Kommandant des Wagens und seit zwei Minuten auch kaltblütiger Mörder, saß auf dem ßeifahrersitz und hielt die Hände über dem Bauch gefaltet. Die Mordwaffe war längst unter dem Beifahrersitz verschwunden. Cornell wirkte wie der müde Beifahrer eines Lieferwagens. Offenbar döste er dem baldigen Feierabend entgegen. In Wirklichkeit beobachtete er im rechten Rückspiegel aufmerksam die Straße hinter dem Lieferwagen. Er tat es aus Gewohnheit und weil er der Ansicht war, daß vier Augen mehr sehen als zwei. Die zwei anderen Augen, die ebenfalls die Straße hinter dem knallgelben Wagen beobachteten, gehörten Dan Bitchflower. Dieser Gangster saß in einem Spezialsitz im Laderaum des Wagens. In Augenhöhe hatte er eine etwa zigarettenpackunggroße Öffnung vor sich. Von außen fiel diese Öffnung nicht auf, weil sich das dunkle Viereck genau im breiten Strich eines der schwarzen Buchstaben der Reklamebeschriftung befand. Die Luke eignete sich nach der Ansicht der Gangster auch hervorragend, um notfalls einen Verfolger mit einigen Schüssen durch die Luke stoppen zu können.


  Das Fahrzeug war zu einem Zweck umgebaut worden, den Charly Cornell sich ausgedacht hatte. Und Cornell mußte es genau wissen. Bis vor sieben Jahren hatte er selbst täglich einen Lieferwagen durch New York gefahren. Als Angestellter eines großen Lebensmittel-Supermarktes, der seinen Kunden bestellte Ware frei Haus geliefert hatte. Gegen Barzahlung. Eines Tages, vor sieben Jahren, hatte Charly Cornell runde 3000 Dollar Kundengelder bei sich. Und er war plötzlich zu der Ansicht gekommen, daß er sehr gut seinen Lieferwagen irgendwo stehenlassen und mit den 3000 Dollar zu Fuß weitergehen könne. Ein strenger Richter hatte ihm dafür vier Jahre auf gebrummt. Wieder in Freiheit, hatte Cornell sich durch einige kleinere Sachen eine bescheidene Gaunerexistenz aufgebaut. Dann aber war ihm die Idee gekommen, die er dann zusammen mit einer leistungsfähigen Verbrecherbande unter Arnie Flowing verwirklichte, »He«, kam Dan Bitchflowers Stimme durch den Lautsprecher, »ich glaube, der Kerl von eben steht immer noch an der Kreuzung und staunt. Wieviel hat er denn äbgeliefert?«


  Kid Hyrnan lachte schmutzig. »Abgeliefert hat er nichts. Deshalb staunt er auch nicht mehr.«


  Die beiden Gangster im Führerhaus hörten durch den Lautsprecher den Mann an der Heckluke schlucken.


  »Wie«, fragte Bitchflower, »habt ihr ihn etwa…«


  »Shut up!« sagte Charly Cornell. Danach stieß er seinen Komplicen am Steuer an. »Los, geradeaus bis zur Vierunddreißigsten. Und dann machen wir, daß wir aus Manhattan verschwinden. Für ’nen Mord kommen wir kaum mit einem Ticket davon!«


  ***


  »Gehen Sie zurück! Machen Sie die Straße frei!« Der Verkehrspolizist an der Ecke, an welcher der Mann im Auto blutüberströmt auf seinem Lenkrad lag, kämpfte gegen die immer größer werdende Menge der Neugierigen.


  Gleichzeitig mit mir traf ein Streifenwagen der City Police am Tatort ein. »Fordern Sie Verstärkung und die Mordkommission an!« rief ich dem Streifenführer zu. Der Verkehrspolizist hatte noch nicht telefonieren können.


  Ich kämpfte mich durch die Menschenmenge und warf einen Blick durch das heruntergedrehte Seitenfenster des Lieferwagens. Dem Mann am Steuer war nicht mehr zu helfen. Der Einschuß eines großkalibrigen Gesdiosses aus nächster Nähe saß dicht über seiner Nasenwurzel, Ich schüttelte mich. Das war der gemeinste Mord, den ich seit langem gesehen hatte. Gesehen! Ich war praktisch dabeigewesen, als es passierte. Als ich vorhin an dieser Kreuzung ankam, lebte dieser Mann noch. Der Wagen war vor mir langsam an die Kreuzung herangerollt, die Bremslichter waren aufgeflammt, als das Rotlicht der Ampel kam. Und ich hatte mich links neben ihn stellen wollen. Aber das gebieterische Hupsignal des zitronengelben Zweieinhalbtonners hatte mich zur Seite gewischt.


  Zweifellos war es ein Gangstermord. Die Tat wirkte organisiert. Aber was mochte das Motiv sein? Raubmord kommt in dieser Situation nicht in Betracht, dachte ich. Also wahrscheinlich Rache.


  »Machen Sie die Fahrbahn frei!« Von allen Seiten hörte ich jetzt diesen Befehl. Zwei oder drei weitere Streifenwagen waren herangekommen. In der Ferne heulte eine durchdringende Polizeisirene. Die Kollegen von der City Police kamen in Schwung.


  Rache, dachte ich wieder. Ich zog die Fahrertür des cremeweißen Lieferwagens auf und setzte einen Fuß in die kleine Trittstufe.


  Eine Hand riß mich an der linken Schulter zurück. »Bist du wahnsinnig, oder bist du Reporter?« fragte mich die barsche Stimme eines kleiderschrankbreiten Cops vom Einsatzkommando.


  Ich wischte seine Hand von meiner Schulter. »Ich bin G-man!« Und zum drittenmal in dieser Affäre klappte ich mein Lederetui mit der Blechmarke auf. Der riesige Cop nickte nur. Dann handelte er. Mit einem Schwung schoß er herum und schob die umstehende Menschenmauer zurück. Endlich weitete sich der Kreis. Ich konnte ungestört arbeiten.


  Spuren, die gesichert werden mußten, waren in diesem Fall nicht zu erwarten. Der Fahrer war von dem neben ihm haltenden Fahrzeug aus erschossen worden. So brauchte ich nicht besonders vorsichtig vorzugehen. Ich griff dem Toten unter die Jacke. Das erste, was ich herausholte, war eine lederne Geldtasche. Ich warf einen Blick hinein. Bargeld und Schecks. Etwa 1000 Dollar in Scheinen. Ich stellte die Tasche sicher.


  Mit dem nächsten Griff fand ich den Führerschein. Er lautete auf den Namen Edward Grant. Ein Firmenausweis von »Carpenters Express Delivery« bestätigte: »Mr. Edward Grant ist berechtigt, die Rechnungsbeträge entgegenzunehmen und zu quittieren.« Grant war also inkassoberechtigt gewesen. Demnach hatte er das Vertrauen seiner Firma. Und solch ein Mann würde wohl kaum Kontakt mit Gangstern haben. Ich war mir jetzt nicht mehr so sicher, daß der Mord aus Rache geschehen war.


  Am Straßenrand standen zwei Streifenwagen. Die Beamten leiteten den Verkehr um den Wagen mit dem Toten herum. Ich ging zum ersten Streifenfahrzeug und ließ mir den Handapparat des Funksprechgerätes geben. Als ich unsere Zentrale an der Strippe hatte, ließ ich mich mit unserem Archiv verbinden.


  Bloyd Edwards meldete sich.


  »Schau mal nach«, bat ich ihn, »hier ist eben mitten in Manhattan auf einer Straßenkreuzung vor der roten Ampel ein Kraftfahrer erschossen worden. Sieht wie ein Gangstermord aus. Der Tote heißt Edward Grant, laut Fahrerlizenz geboren am 23. Februar 1942 in New York.«


  ***


  »Stop!« befahl Charly Cornell. Der zitronengelbe Zweieinhalbtonner rollte durch die 34. Straße auf die Einfahrt des Queens-Midtown-Tunnels zu.


  Kid Hyman sah ihn verblüfft an. »Hier? Wenn das ein Cop…«


  »Fahr ganz langsam! Ich steige aus!« Charly Cornell entschied sich schnell für diesen Kompromiß. Anhalten war tatsächlich an dieser Stelle und zu dieser Tageszeit eine Garantie dafür, daß sich sofort ein Cop um den Wagen kümmern würde.


  »Aussteigen? Hier?« wunderte der Gangster am Steuer sich weiter.


  »Genau das habe ich gesagt!« bekräftigte Hyman. »Los, auf die rechte Spur, ganz langsam fahren! Wenn ich draußen bin, fährst du weiter. Den Weg kennst du. Sag Arnie, daß der Wagen sofort umgespritzt werden muß. Sofort! Wenn ich in einer halben Stunde komme, will ich ein anderes Auto sehen!«


  »Wohin willst du denn?« quäkte Bitchflowers Stimme aus dem Lautsprecher der Wechselsprechanlage.


  »Ihr Idioten!« brummte Cornell. »Ist doch klar, daß ich mir mal ansehen muß, was jetzt an der Kreuzung mit dem Kerl passiert, der nicht zahlen wollte. Ist schließlich für künftige Jobs wichtig. Oder?«


  »Ja, schon, aber — ich meine, der Boß…« stotterte Kid Hyman.


  »Langsam!« befahl Cornell.


  Der Wagen fuhr jetzt auf der äußersten Fahrspur, dicht an der Begrenzungskante. Der Mörder Charly Cornell blickte in den Rückspiegel. Der nächste Wagen war gute zehn Yard hinter dem Zweieinhalbtonner.


  »Aufpassen!« zischte Cornell. Er stieß die Tür auf. Noch ein Blick in den Rückspiegel. Der Hintermann war fast auf fünf Yard herangekommen. Eine Hupe gellte auf. Leute, die in der Rush hour im Schrittempo durch den Queens-Midtown-Tunnel fahren wollen, finden unter den nachfolgenden Verkehrsteilnehmern nur wenig Freunde.


  Cornell ließ sich aus dem dahinschleichenden Wagen gleiten. »Tür zu — ab!« brüllte er in das Fahrerhaus zurück.


  Mit einem trockenen Knall schlug die Tür wieder zu. Der Motor des gelben Zweieinhalbtonners heulte auf. Der Fahrer des nachfolgenden Wagens blickte Cornell kopfschüttelnd an und tippte mit dem Zeigefinger vielsagend an die Stirn. Cornell grinste freundlich und winkte dem Fremden lässig zu. Dann schlenderte er gemütlich den Weg zurück, den er eben gekommen war. In einer Kolonnenlücke rannte er mit großen Schritten über die Fahrbahn. Als er die jenseitige Fahrbahnbegrenzung erreichte, kam ein Taxi. Cornell winkte. Der Fahrer hielt seinen Wagen an, was sofort wieder zu einem Hupkonzert führte.


  »Sie haben aber auch Nerven, Mann«, knurrte der Taxifahrer.


  »Sie auch!« grinste Cornell.


  »Das Ticket zahlen Sie, wenn uns ein Cop gesehen hat«, brummte der Fahrer. »Wohin?«


  »West 25 / Ecke Siebte Avenue«, verlangte Cornell.


  »Geht nicht«, schüttelte der Taxifahrer den Kopf. »Haben wir gerade eben über Funk durchbekommen. Ausgerechnet die Ecke, an die Sie wollen, ist im Moment gesperrt. Da ist ein Unfall oder so was und…«


  »Ich muß aber hin!«


  »So?« Die Stimme des Taxifahrers klang plötzlich mißtrauisch.


  Cornell merkte es und fügte hinzu: »Da ist ein Drugstore, in dem ich etwas vergessen habe. Wenn ich mich nicht beeile, ist es weg!«


  »Okay!« brummte der Fahrer. »Will sehen, wie weit ich Sie bringen kann!«


  Knapp vier Minuten später hielt das Taxi an der Ecke 26. Straße /' Siebte Avenue.


  »Den einen Block werden Sie zu Fuß schaffen, Mister«, knurrte der Taxifahrer. »Es macht 85 Cent!«


  »Stimmt so!« sagte der Verbrecher und warf dem Fahrer einen Dollar zu. Schnell stieg er aus und verschwand in einem Fußgängerpulk. Weitere zwei Minuten später tauchte er an der Ecke auf, an der er vor einer knappen Viertelstunde einen Mann erschossen hatte. Seine Mundwinkel verzogen sich belustigt, als er sah, welches Verkehrschaos in der kurzen Zeit entstanden war. Auch das inzwischen riesige Polizeiaufgebot schien ihn zu erheitern.


  »Was ist denn hier los?« fragte er neugierig eine Frau mit einem riesigen Hut.


  »Mord!« sagte die Frau wichtig. »Soll was Politisches sein, ein Attentat oder so was.«


  Der Mörder Cornell mußte schlucken, um ein Lachen zu verbeißen. »Wie kommen Sie denn darauf?« fragte er dann. »Wer sagt denn das?«


  »Ist doch klar«, ergänzte die Frau. »Oder meinen Sie, sonst wäre das FBI so schnell dagewesen?«


  »FBI?« Cornells Stimme war auf einmal leiser als vorher.


  »Na, klar!« dröhnte die Stimme eines Mannes mit einer Lotsenmütze. »Der eine da, der neben dem großen Captain am Wagen steht, das ist ein G-man. Aber ich möchte nicht in seiner Haut stecken!«


  »Wieso?« fragte der Mörder Cornell schnell.


  Der Lotse grinste. »Ich hab’s genau gehört, wie einer von den Cops von seinem Streifenwagen aus telefonierte. Der G-man, Cotton oder so ähnlich heißt er, hat mit seinem Wagen nebendran gestanden, als der Mann im Wagen erschossen wurde. Den feuern sie doch, ist doch klar!«


  »Wer ist der G-man?« fragte Cornell noch einmal.


  Der Lotse deutete hin und zeigte es genau.


  Cornell nickte. »Cotton«, flüsterte er fast unhörbar.


  ***


  »Schade, Cotton!« röhrte unser Freund Captain Hywood von der uniformierten City Police. »Ausgerechnet dann, wer.p so was passiert, sitzen Sie in einem schrottreifen Auto ohne Sirene und Rotlicht!«


  »Mit dem Jaguar wäre ich vermutlich um diese Zeit überhaupt nicht an dieser Ecke gewesen, Hywood! So habe ich wenigstens gesehen, in welchem Wagen die Mörder…«


  Hywood winkte müde ab. »Dann sperren Sie mal gleich alle Fahrer von Lieferwagen ein, die in den letzten vier Wochen in New York herumgefahren sind!«


  »Wieso?« fragte ich verblüfft.


  Er gab mir keine Antwort, sondern reckte sich zu seiner ganzen imposanten Größe auf. »Baker!« brüllte er dann, daß man es durch halb Manhattan hören mußte, obwohl der Captain von der Kriminalabteilung gerade 30 Yard entfernt aus seinem Dienstwagen stieg. Doch Hywood kann bekanntlich nichts dafür, daß er eine Stimme hat, die eigentlich unter das Bundesgesetz über Fernmeldeanlagen fallen müßte.


  Baker fuhr zusammen. Er hob die Hand zum Zeichen dafür, daß er den zarten Ruf vernommen hatte.


  »Baker kann Ihnen mehr darüber erzählen, Jerry«, sagte Hywood.


  Baker kam und warf einen Blick auf den Toten. »Das ist der zehnte Fall«, sagte er.


  »Würdet ihr mich mal aufklären?« fragte ich etwas ungehalten.


  Captain Baker nickte. »Es ist ganz gut, daß Sie zufällig dabei waren, Cotton. Vielleicht interessiert Sie der ganze Komplex. Lieutenant Ballister wird auch gleich hier sein. Er kann Ihnen eine lückenlose Übersicht geben.«


  »Wieso Ballister?« fragte ich. Stew Ballister ist der Leiter des Dezernates für Diebstahl und Raub bei der New York City Police. Und hier ging es ja um Mord.


  »Seit etwa vier Wochen«, berichtete Baker schnell, »werden hier in Manhattan in Abständen von höchstens drei Tagen Raubüberfälle inszeniert, die wir bei der City Police unter dem Kennwort Rotlicht-Überfälle führen. Das heißt, es passiert fast ausnahmslos in der abendlichen Rush hour hier in Manhattan vor roten Ampeln. Die Opfer waren bisher — außer ihm — neun Fahrer am Steuer von Lieferwagen bekannter Firmen. Vor dem Rotlicht schiebt sich ein fremder Wagen neben das Opfer. Der Beifahrer im fremden Wagen hält dem Opfer eine Schußwaffe unter die Nase und verlangt die Kundengelder, die der Fahrer bei sich hat. Andernfalls…«


  Er deutete mit der Hand auf den toten Edward Grant.


  »Er hatte mindestens 1000 Dollar in bar und etliche Schecks bei sich«, sagte ich schnell.


  Baker nickte. »Die bisher ausgeraubten Fahrer hatten meistens ziemlich viel Geld bei sich.«


  »Gangsterarbeit!« dröhnte Hywoods Stimme dazwischen.


  »Seit vier Wochen geht das so?« fragte ich.


  Baker nickte. »Ja. Und es ist uns seit einigen Tagen klar, daß wir euch vom FBI um Hilfe bitten müssen, aber…«


  »Aber?« fragte ich, als er schwieg.


  »Der Dienstweg, Cotton, Ballister hat mir vor fünf Tagen den für euch bestimmten Bericht zum Abzeichnen vorgelegt. Seitdem ist er unterwegs. Und weil alles seinen geregelten Gang gehen muß…«


  ***


  »Hihihi!« lachte Charly Cornell, der Mörder, im Kreis der anderen Gangster. Vor fünf Minuten war er zu Fuß in jenem verlassenen Schuppen unweit des Ostpfeilers der Brooklyn Bridge angekommen, in dem die Rotlicht-Bande seit vier Wochen unangefochten unter dem Deckmantel eines Gebrauchtwagenlagers ihre Operationsbasis hatte. Sie hörten alle zu, außer dem Old Man Roberto Nosso, der gerade draußen mit einem Interessenten über den Verkauf eines nicht mehr ganz neuen Lieferwagens verhandelte.


  »Ich kann euch sagen«, freute sich der Mörder weiter, »es war ein Bild für Götter. Die ganze Kreuzung verstopft. Zweitausend Gaffer. Vielleicht auch fünftausend Ich hab’ sie ja nicht gezählt. Hundert Cops, zwei Dutzend Streifenwagen Eine Mordkommission, ’ne ganze Menge Captains und so. Mich wundert es nur, daß nicht auch der Oberbürgermeister…«


  »Was ist mit dem FBI?« fragte Arnie Flowing hart.


  »Hihihi!« lachte Cornell wieder. »Einer von denen war da. Cotton soll er heißen, hab’ ich gehört. So ein Geschniegelter, weißt du, so…«


  Er drehte sich um und angelte die neueste Nummer des Playboy von einem Rollschrank. Schnell schlug er die Seite mit einer Rasierwasserreklame auf. »Genau wie dieser Wundermann hier sieht er aus, so richtig geschniegelt und…«


  »Alle diese Luxusgreifer sehen geschniegelt aus. Ich möchte gern mal einen von denen killen!« gab der jugendliche Killer-Bob bekannt.


  »Kannste tun«, nickte Charly Cornell. »Ich habe mir den Kerl genau angesehen. Den kenne ich bestimmt wieder, wenn er mir mal über den Weg läuft!« Arnie Flowing warf seine halbgerauchte Zigarette auf den schmutzigen Holzboden des Schuppens, wischte sich die Hände an der Hose ab und ging mit großen Schritten quer durch den Raum. »Er wird dir nicht mehr über den Weg laufen«, sagte er schließlich.


  »Warum nicht?« fragte Charly Cornell.


  »Weil wir hier in New York Schluß machen. Unser Job geht in Chicago weiter. Hier wird es zu gefährlich!«


  »Chicago?« Cornell rümpfte mißbilligend die Nase.


  »Ja, Chicago!«


  »Warum denn?« begehrte der Mörder auf.


  »Weil wir hier kalte Füße kriegen. Wir sind uns alle einig darüber — hier geht es nicht mehr!« entschied der Boß.


  »Doch!« widersprach der Mörder. »Natürlich geht es hier. Und wie es geht! Ich habe es doch gesehen: Kein Mensch hat ’ne Chance gegen uns. Es gibt nur eins: Zahlen oder sterben! Jetzt sind wir doch erst soweit, wie wir wollen! Stell dir mal vor, was die alle in die Hosen machen, wenn sie in der Zeitung lesen, daß einer nicht gezahlt hat und deshalb jetzt tot ist. Die zahlen ja freiwillig. Das können wir sogar noch ausbauen! Wir rufen die Firmen an und verlangen Geld! Wenn sie nicht zahlen, wird einer ihrer Fahrer erschossen!«


  »Mensch, gut!« Der Gangster mit dem zitronengelben Hut klatschte sich vor Begeisterung auf die Schenkel. »Das ist verdammt gut!«


  »Shut up! Wir gehen nach Chicago«, versuchte sich Flowing durchzusetzen.


  »Nein!« widersprach Cornell ebenso entschieden. »Mensch, Boß! Hier haben wir unseren sicheren Schuppen und den guten Laden, mit dem wir alles tarnen können. Hier sind wir eingearbeitet. Hier kennen wir genau die richtigen Kreuzungen, wir wissen, wie lange die Ampeln rot sind, wir wissen, wie schnell wir fahren müssen, um an der nächsten Kreuzung noch durchzukommen und…«


  »Hier stehen die Bullen demnächst an jeder Kreuzung und brauchen uns nur noch abzukassieren!« brüllte Flowing aufgebracht.


  »Käse!« brüllte Cornell zurück. »Die Bullen können unmöglich in der Rush hour an jede Kreuzung einen Streifenwagen stellen.«


  »Charly hat recht, Boß!« klang Offy Smiths Stimme dazwischen.


  Die Tür flog auf. Roberto Nosso, der Old Man, kam in den Schuppen. Er grinste. »Der Kunde will nicht. Für dreitausend Bucks bekäme er einen neuen Chevy dieser Art. Er meint, wir spinnen!«


  Rauhes Gelächter ging' durch den Schuppen. Mit überhöhten Preisen hielt man sich von vornherein die Kunden vom Leibe. Die angeblichen Gebrauchtwagen wurden für einträglichere Geschäfte benötigt.


  »Hör zu. Senior«, wandte sich Charly Cornell an Nosso. Er erzählte ihm schnell den Inhalt des Streitgesprächs. »Was meinst du dazu?«


  Nosso überlegte nur kurz, bis er sagte: »Wir bleiben natürlich hier, wenn es so ist, wie Charly sagt!«


  Der Rest der Bande murmelte zustimmend.


  »Okay!« nickte jetzt auch der Boß. »Wie ihr wollt!«


  »Und der G-man wird gekillt!« ließ sich das Greenhorn vernehmen.


  »Das ist ’n Wort!« begeisterte sich der Feigling Ralph Butcher.


  Charly Cornell rieb sich heftig sein nicht mehr ganz einwandfrei rasiertes Kinn. »Das wäre vielleicht ganz gut«, sagte er schließlich nach angestrengtem Nachdenken. »Ich habe gehört, dieser G-man hätte mit seinem Wagen nebendran gestanden, als ich… Es kann ja sein, daß er mich gesehen hat.«


  »Hmmm«, machte Arnie Flowing.


  »Ich habe eine Idee«, mischte sich Dan Bttchflower in das Gespräch. »Wie der verdammte Greifer heißt, wissen wir ja. Und die Telefonnummer vom FBI habe ich neulich mal aus der Zeitung abgeschrieben. 535 — 7700!«


  ***


  »Hier!« sagte Stew Ballister, der Lieutenant mit der wenig beneidenswerten Aufgabe, für die Aufklärung aller Diebstähle und Raubüberfälle in New York City sorgen zu müssen. Er stach eine rote Markierungsnadel in den riesigen Stadtplan von Manhattan. »Am 9. Februar, 5.32 Uhr nachmittags. Überfall auf den Lieferwagen einer Blumenfirma während der Rotphase auf der Kreuzung 14. Straße und Fifth Avenue. Fahrer des Blumenautos bekam eine großkalibrige Waffe unter die Nase gehalten und wurde aufgefordert, das kassierte Geld herauszurücken. Er folgte dem Befehl. Beute 109 Dollar und 18 Cent. Täterfahrzeug: Schwarzer Chevy-Lieferwagen mit der Aufschrift Donovan and Company. Entkam im V erkehrstrubel.«


  Er nahm die nächste Markierungsnadel und knallte sie in die Korkunterlage, daß die Wand wackelte.


  »11. Februar, kurz nach sechs Uhr, Kreuzung 8. Straße und Broadway. Gleicher Tathergang. Opfer war der Fahrer des Lieferwagens einer Großbäckerei, die kleine Geschäfte beliefert. Beute 314,85 Dollar. Tatfahrzeug roter Ford-Lieferwagen, Aufschrift von dem Überfallenen in der Aufregung nicht erkannt. Anzeige wurde von dem Überfallenen erstattet. Sein Chef hat ihn gefeuert, weil er kein Wort von der Geschichte glaubt.«


  »Auch das noch«, murmelte ich.


  »Noch mehr. Der Boß zeigte ihn sogar wegen Unterschlagung und Vortäuschung einer Straftat an. Aber ich werde natürlich für den Mann in den Zeugenstand treten. Wir haben ja genügend Parallelfälle Wieder knallte er eine Nadel in die Wand. Zehn insgesamt. Neun in Manhattan, eine in Harlem. Zehn Überfälle nach dem gleichen Muster. Tatfahrzeuge entweder Chevrolet- oder Ford-Lieferwagen, allerdings in wechselnden Farben und mit verschiedenen Aufschriften. Abstände zwischen den Überfällen betrugen meist zwei bis drei Tage. Nur einmal lagen sieben Tage dazwischen.«


  »Ich habe eine Vermutung«, erläuterte Ballister dazu. »In diesen sieben Tagen war es verhältnismäßig kalt. Die meisten Fahrer hielten in dieser einen Woche die Fenster geschlossen. An den Überfalltagen war es dagegen so mild, daß die Fahrer die Fenster heruntergedreht hatten. Anfangs erbeuteten die Täter Beträge zwischen 14 und 740 Dollar. In der letzten Zeit waren sie wesentlich erfolgreicher. Im vorletzten Fall war es eine sogenannte Bankbombe, also ein Behälter für den Nachttresor einer Bank, mit rund 18 000 Dollar!«


  Ich pfiff leise durch die Zähne.


  »Gesamtbeute bisher genau — soweit wir die Beträge von den betroffenen Firmen bekamen — 36 093,13 Dollar!«


  »Habt ihr inzwischen die Firmen gewarnt?« wollte ich wissen.


  »Nein«, antwortete Captain Baker anstelle Ballisters. »Wir haben überlegt, ob wir es tun sollen, aber wir ließen es bleiben und entschlossen uns statt dessen, das FBI einzuschalten. Es war uns zu riskant, eine offizielle Warnung loszulassen. Die Folge wäre doch, daß einzelne Firmen ihre Fahrer bewaffnen würden. Das würde einmal bedeuten, daß wir in den Stoßverkehrszeiten mit Schießereien rechnen müßten. Und andererseits — es kommt doch immer wieder vor, daß ein Kraftfahrer einen Kollegen auf ein defektes Schlußlicht oder eine andere Sache aufmerksam machen will; es kommt vor, daß jemand um eine Auskunft bittet. Stellen Sie sich mal vor, wir lassen eine Warnung los. Da will ein Beifahrer seinen Nebenmann fragen, wie er am schnellsten zur Queensboro Bridge kommt, der andere denkt an einen Überfall und schießt. Oder rast in panischer Angst auf eine Kreuzung, über die der Querverkehr flutet. Es geht nicht!«


  »Und das haben die Gangster wahrscheinlich einkalkuliert!« pflichtete ich ihm bei.


  »Es sieht so aus«, brummte Ballister.


  »Aber geschehen muß etwas, sonst geht das endlos so weiter«, überlegte ich laut.


  »Ich weiß einen Weg«, grinste Ballister.


  »Welchen?« fragte ich.


  Captain Baker gab die Antwort: »Wir geben den Fall an das FBI ab!«


  »Ich bin euch beiden unendlich dankbar«, sagte ich sarkastisch.


  ***


  »Herhören!« knurrte Arnie Flowing. »Ihr wißt, daß ich ein guter Boß bin. Der G-man muß weg. Ihn wegzuputzen ist ein verdammt harter und gefährlicher Job. Da meldet sich wohl keiner freiwillig, oder?«


  Die Gangster betrachteten hingebungsvoll entweder ihre Schuhspitzen oder aber die Spinnweben an der Decke des Schuppens.


  »Na also«, stellte Flowing fest. »Ich habe es gewußt. Nicht mal unser Killer-Bob meldet sich, obwohl es ihn doch in seinen Fingern jucken müßte, einen Greifer zu killen.«


  »Mensch«, knurrte Killer-Bob, »ausgerechnet ’n G-man. Haste nichts anderes?«


  »Mach dir nicht in die Hosen«, riet Flowing. »Nimm dir mal ein Beispiel an unserem lieben Freund Ralph Butcher. Der macht es gerne!«


  Der erwähnte Feigling wurde so weiß, wie die Schuppenwand vor undenklichen Zeiten einmal gewesen war. Unwillkürlich ging er einen Schritt rückwärts. »Ich?« fragte er vorsichtshalber.


  Flowing lachte amüsiert. Doch dann wurde er wieder ernst. »Zwei Mann müssen es machen. Schnellstens. Sie bekommen eine Sonderprämie. Tausend Bucks für jeden. Außerdem sind diese beiden für die nächsten fünf Einsätze dienstfrei. Ist das ein Angebot?«


  »Ich will lieber bei den Einsätzen mitmachen!« zeterte Ralph Butcher. Er saß stets als Ausguck und Heckenschütze im Lieferwagen, obwohl ihm auch dieser Job bisher nicht sonderlich behagt hatte.


  Die anderen Gangster lachten. »Wir lassen die Karten entscheiden!« ordnete der Boß an. »Jeder von uns zieht ’ne Karte. Die beiden mit den niedrigsten Karten müssen den Job erledigen. Einer legt den G-man um, der andere gibt ihm Feuerschutz.«


  »Das ist ein guter Vorschlag«, brummte Hat.


  »Meine ich auch!« ließ sich Roberto Nosso vernehmen.


  »Wir sollten lieber unsere besten Männer…« versuchte der Feigling Butcher einen Einwand. Killer-Bob nickte dazu.


  Arnie Flowing brachte die beiden mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Es wäre ja ein Witz, wenn ausgerechnet ihr beiden Prachtboys die niedrigsten Karten bekämt. Damit auch alles mit rechten Dingen zugeht, werde ich wie ein Bankhalter die Karten austeilen. Verstanden?«


  Offy Smith lachte dröhnend. Er wußte, daß Arnie Flowing jahrelang seinen Lebensunterhalt als geschickter Falschspieler verdient hatte. Doch er sagte nichts.


  Flowing nahm das Kartenpaket vom Tisch und mischte mit flinken Fingern. Die acht Gangster schauten aufmerksam zu. Keiner bemerkte irgendeine Manipulation.


  »He, Killer-Bob, abheben!« forderte Flowing. Das Greenhorn kam schnell heran und hob ab. »Okay«, nickte der Boß. »Charly!« Ein Karte flog durch die Luft. Charly Cornell, der Mörder, fing sie geschickt auf. »Herz As!« grunzte er zufrieden. Offy mußte sich nach seiner Karte bücken. Es war eine Karo Zehn.


  Arnie Flowing machte es spannend. Hat erwischte die Pik Sieben und verzog sein Gesicht, als habe er anstelle von Whisky reines Wasser getrunken. Dem Old Man Nosso erging es angesichts einer Karo Acht auch nicht besser. Dan Bitchflower grinste, als ihm das Kreuz As entgegenflog.


  Dann war der Feigling Ralph Butcher an der Reihe. Seine Knie wankten, als er die ihm verdeckt gereichte Karte umdrehte. »Herz Sieben. Viel geht nicht mehr drunter!« kicherte Offy.


  »Komm, Killer-Bob!« ermunterte der Boß den zweiten Mann, den er für den Auftrag ausersehen hatte.


  Das Greenhorn schaute scheu auf die Karte. Ganz langsam drehte er sie um.


  »Verdammt!« fluchte er dann.


  »Was ist denn?« erkundigte sich der Boß scheinheilig.


  »Ich habe Karo Sieben erwischt, der Teufel soll’s holen!« jammerte das Greenhorn.


  »Dann brauche ich ja keine mehr zu ziehen«, freute sich der Boß. »Die Sache ist klar: Killer-Bob legt den G-man um, Butch steht Schmiere! Wir anderen bereiten es vor und…«


  »Und?« fragte Ralph Butcher mit zitternder Stimme.


  »…und wir sind in der Nähe und passen auf, daß ihr zwei Feiglinge euch nicht verdrückt. Merkt es euch — wenn ihr euch schnappen laßt, verwandeln wir euch zusammen mit diesem Cotton in Kaffeesiebe!«


  »Oh, Mann…«, jammerte Killer-Bob.


  »Wie geht es jetzt weiter?« wollte Charly Cornell wissen.


  »Wir rufen jetzt mal das FBI an, vielleicht ist unser neuer Freund Cotton dort zu erreichen«, bestimmte Arnie Flowing.


  ***


  »Bei der Marineinfanterie wärst du mindestens schon Master Sergeant und könntest brüllen wie ein Stier. Einen Orden hättest du außerdem!« grunzte mich mein Freund und Kollege Phil an.


  »Warum?« fragte ich.


  »Wegen deiner notorischen Dienstfreudigkeit, du Streber! Soviel ich weiß, hat dir der Chef heute nachmittag um vier Uhr dienstfrei bis morgen früh gegeben, damit du deinen altersschwachen Jaguar in deiner billigen Hinterhofwerkstatt notdürftig wieder fahrbereit machen lassen kannst. Und anschließend solltest du deine vom Fahren in diesem Vehikel schwerbeschädigten Bandscheiben bei einem ausgedehnten privaten Spaziergang und nachfolgendem erholsamen Schlaf regenerieren, oder?«


  »Du hast recht, lieber Freund. Doch mir geht es wie dir. Ich kann mich von diesem Office nicht trennen. Auch du solltest ja schon vor Stunden…«


  Phil unterbrach mich. »Ich habe wichtige Arbeit. Der Chef will morgen früh von mir einen Bericht über einen Mann haben, den es nicht gibt. Es gibt ihn aber. Du kannst die Unterlagen…«


  Er stutzte und schaute den prallgefüllten Aktendeckel an, den ich in der Hand hielt.


  »Was ist das, Jerry?«


  »Die Rotlicht-Akte, Phil.«


  »Aha«, nickte er, »die Rotlicht-Akte. Jetzt weiß ich es genau!«


  Ich legte den Aktendeckel auf meinen Schreibtisch. »Ich wurde heute abend«, begann ich meinen Bericht, »Augenzeuge eines Mordes auf der Straße…«


  »Sehr unvorsichtig von dem Mörder, in deiner Gegenwart sein Verbrechen zu begehen. Wie heißt denn diese Intelligenzbestie?«


  »Die Intelligenzbestie heißt Jerry Cotton. Der Mann ist mir nämlich entkommen!«


  Phil stieß einen kurzen Pfiff aus, ließ seinen Kugelschreiber fallen und schob den wichtigen Bericht über den Mann, den es nicht gibt und den es doch gibt, auf die Seite. »Das ist ein Ding!«


  »Allerdings«, gab ich zu. »Es geschah so: Ich…«


  Diesmal war es nicht mein Freund, der mich unterbrach, sondern das Telefon. Es klingelte laut und anhaltend.


  »Vielleicht ist es dein Mörder?« riet Phil.


  Ich angelte mir den Handapparat. Es war unsere Zentrale: »Jerry, da ist ein Mann, der dich sprechen will. Er nennt keinen Namen und sagt, der sei nebensächlich. Es handelt sich um die 25. Straße.«


  »Läuft euer Tonband?« fragte ich hastig.


  »Band läuft!«


  »Verbinde, bitte!«


  Es knackte leise.


  »Hallo!«


  »Wer spricht?« fragte eine mir unbekannte Stimme.


  »Special-Agent Cotton, FBI New York!«


  Phil hatte bereits den zweiten Hörer am Ohr.


  »He, Cotton«, sagte die fremde Stimme, »ich habe Sie heute abend in der 25. Straße beobachtet.«


  »Wobei?« fragte ich.


  »Reden Sie nicht drumherum. Sie wissen es so gut wie ich. Der tote Mann in dem Lieferwagen. Der Mörder ist Ihnen ja durch die Lappen gegangen. Ich stand dabei. Und ich kenne den Mann. Das heißt, er war ein Freund von mir.« Er machte eine Pause.


  »Wer ist es?« fragte ich, als sich mein Gesprächspartner nicht bequemte, von sich aus weiterzusprechen.


  »Das werden Sie selbst herausfinden. Er hat Fingerkuppen. Und einen Ausweis in der Tasche.« , »Wollen Sie uns den Mann etwa bringen?« fragte ich erstaunt.


  Der Fremde lachte leise. »Nein, ich bin ja nicht verrückt. Von euch Brüdern habe ich die Nase voll. Anderer -seits kann ich allerdings auch Leute nicht leiden, die mitten auf ’ner Kreuzung andere umlegen, die ihnen gar nichts getan haben. Verstanden?«


  »Was wollen Sie?« fragte ich scharf. Mir war es zu dumm, mir dieses Gerede anzuhören.


  Wieder lachte er. »Sie können sich den Mörder abholen. Ich habe ihn zusammengeschlagen und gefesselt. Leider hatte ich keine FBI-Handschellen bei mir. Aber der Bindedraht tut's auch. Der Mann liegt zwischen den Trümmern der Abbruchstelle in der 29. Straße an der Achten Avenue. Dort ist ein Mauerbrocken mit einer Holztür, und davor liegt ein Balken. An den ist der Mann gefesselt. Holen Sie ihn ab!« Die Stimme des Fremden klang gönnerhaft.


  Ich antwortete im gleichen Ton: »Natürlich. Ich spaziere jetzt hin und hole ihn. Sie erwarten doch sicherlich, daß ich allein komme. Oder?«


  Er lachte. »Sie sollten nicht so viele Krimis lesen, Cotton. Dort wird das so gemacht, und der arme, ahnungslose Detektiv läuft in die Falle. Nein, von mir aus können Sie mit dem ganzen FBI anrücken. Meinetwegen bringen Sie auch noch die City Police, die Feuerwehr und die Transportarbeiterunion mit. Viel Spaß, Cotton!«


  »Sie…« Ich brach ab, denn ich hatte das leise Knacken vernommen, mit dem die Verbindung abgebrochen war.


  »Was hältst du davon?« fragte ich Phil.


  »Eigentlich sollte ich ja meinen Bericht über den Mann, den es nicht gibt, fertigmachen, aber dir zuliebe spiele ich natürlich Feuerwehr und Transportarbeiterunion!« Er stand auf und reckte sich.


  »Wüllen wir wirklich allein gehen?« zweifelte ich.


  »Willst du wirklich auf den faulen Trick hereinfallen und dich vor versammelter Mannschaft blamieren?« fragte er zurück. »Ich bin überzeugt, daß dort kein gefesselter Mann liegt.«


  »Was sollte dann der Anruf?«


  Phil machte Augen wie ein Schäferhund, der mitleidig einen Zwergpinscher betrachtet. »Jerry, du weißt doch — wer den Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu sorgen. Sicher haben etliche Leute mit angesehen, wie dir mitten in Manhattan ein Mörder entkommen ist. Möglicherweise ist dein Name von einem Cop genannt worden…«


  »Hywood hat mit mir gesprochen!« warf ich ein.


  »Na also«, sagte Phil, »wenn er deinen Namen geflüstert hat, konnte man es erfahrungsgemäß bis auf die Aussichtsplattform der Freiheitsstatue hören. Und ein ganz schlauer Witzbold will dich jetzt auf den Arm nehmen. Aber den Spaß will ich mir nicht entgehen lassen.«


  ***


  »Bist du komplett verrückt?« fragte Roberto Nosso.


  »Wie kommst du darauf?« wunderte sich der Boß Arnie Flowing, der noch die Hand an dem eben aufgelegten Telefonhörer hatte.


  »Willst du Butch und das Greenhorn verheizen? Die gehen doch hops, wenn dieser Cotton mit einem ganzen Aufgebot dort anrückt! City Police, FBI, Fire Department…«


  »… und die Transportarbeiterunion«, ergänzte Flowing Nossos Aufzählung.


  »Hast du selbst gesagt!« maulte auch Offy, der ebenfalls das Gespräch mit sngehört hatte.


  Arnie Flowing tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. »Hier müßt ihres haben, Leute! Köpfchen! Wir wollen doch, daß der G-man allein auf das Trümmergrundstück geht!«


  »Klar«, nickte Offy.


  »Wenn ich ihm gesagt hätte, daß er allein kommen soll, hätte Cotton Lunte gerochen und den Block abriegeln lassen. Jetzt habe ich ihm gesagt, daß er mit dem ganzen Verein anrücken kann. Was wird er wohl tun?«


  »Weiß ich doch nicht«, brummte Nosso.


  »Aber ich!« trumpfte Flowing auf. »Er wird allein kommen und genau in unsere Falle marschieren. Sogar ein Versager wie Killer-Bob wird keine Mühe haben, ihn fertigzumachen.«


  »Meinst du?« zweifelte Roberto Nosso. »Ich halte es für verdammt gefährlich, daß wir uns alle dort versammeln. Wenn die Bullen trotzdem mit ’nem größeren Aufgebot kommen, dann sind wir erledigt!«


  Arnie Flowing schüttelte mit gespielter Verzweiflung den Kopf. »Du bist vielleicht dämlich! Wir gehen doch gar nicht hin!«


  »Wieso?« wunderte sich Nosso weiter. »Du hast doch selbst gesagt, daß wir das Greenhorn und Butch genau beobachten wollen!«


  »Du wirst alt, Old Man«, stellte Charly Cornell fest. »Natürlich hat der Boß das gesagt Killer-Bob und Butch glauben das ebenso wie du. Deshalb werden sie auch keinen Mist machen. Sie legen den G-man um, auch wenn sie dabei vor Angst in die Hosen machen.«


  »Und wenn nicht? Wenn der G-man mit den anderen Bullen anrückt?« wollte Nosso wissen.


  Arnie Flowing grinste hinterhältig. »Ganz interessant zu erfahren, für wie blöd du mich hältst. Ich habe es den beiden genau erklärt. Wenn nicht nur ein Mann dort auftaucht, dann passiert nichts. Schließlich ist es ja nicht verboten, daß zwei Männer nachts auf einem Trümmergrundstück Spazierengehen. Selbst wenn die Greifer Butch und Bob mitnehmen, kann denen nichts passieren.«


  Roberto Nosso zog seine Nase kraus. »Ich weiß nicht, der Plan gefällt mir verdammt wenig.« Auch bei Offy regten sich jetzt wieder Zweifel. »Mir gefällt er auch nicht sehr gut.«


  Flowing machte eine abschließende Handbewegung. »Wir haben keine andere Wahl. Der G-man muß weg. Außerdem läuft das Unternehmen schon.«


  ***


  Mancher Einsatz kann dadurch schiefgehen, daß Detektive oder G-men in einem Dienstwagen ankommen, dem man 300 Yard gegen den Wind ansieht, daß es ein Dienstwagen ist. Deshalb gibt es bei uns Wagen, denen man es nicht ansieht. Das neueste Exemplar dieser Gattung, einen Oldsmobile 98, hatte unsere Fahrbereitschaft für Phil und mich herausgerückt.


  Phil saß am Steuer. In einer eleganten Kurve ließ er den »98« in die 29. Straße rollen. Plötzlich waren wir vor einem Trümmerfeld. Ein ganzer Häuserblock war abgerissen. Bizarr hoben sich Mauerfragmente, zerbrochene Holzbalken und Überreste jetzt nutzloser Rohrleitungen vom hellen Nachthimmel ab. Die Häuserblocks dieser Straße mußten verschwinden, um neuen Wolkenkratzern Platz zu machen. 'Es war stockfinster, denn die Straßenbeleuchtung war auch bereits abgerissen.


  Ich nahm den Handapparat des Funksprechgerätes und rief unsere Einsatzleitung. Sie wußte natürlich über unser Unternehmen Bescheid und hatte auch eine Bereitschaft unserer Männer zur Verfügung. »Wir sind jetzt an der angegebenen Stelle. Alles ruhig. Keine besonderen Vorkommnisse!« meldete ich.


  »Weitere Aussichten?« fragte Steve Dillaggio, der in dieser Nacht Einsatzleiter vom Dienst war.


  »Mies. Alles finster. Ich möchte wissen, wie ich hier ein Stück Mauer mit einer Holztür finden soll. Phil bleibt im Wagen und beobachtet. Ich werde mich wohl oder übel auf die Suche machen müssen. Ende!«


  »Verstanden. Viel Spaß, Jerry! Ende!«


  »Mut hast du ja«, brummte Phil.


  »Wie kommst du darauf?« fragte ich verdutzt.


  »Mich hier im Wagen zu lassen, um alleine in diesen Trümmerhaufen zu steigen«, fluchte er.


  »Ich kann dir auf Anhieb mindestens 20 Dinge aufzählen, die ich jetzt lieber tun würde, Phil. Doch wir können ja unmöglich gemeinsam in die Dunkelheit steigen und in eine Falle rennen.«


  »Also, bringen wir es hinter uns. Sei vorsichtig, Jerry.«


  Ich klopfte ihm abschiednehmend auf den Oberarm. »Ich jage einen Schuß in die Luft, wenn es heiß wird. Du hörst ihn bestimmt!« Schnell glitt ich aus dem Wagen, und mit drei Schritten erreichte ich den kleinen, aus zertrümmerten Backsteinen gebildeten Hang, der in das Trümmerfeld hineinführte. Meine Augen hatten sich jetzt an die Dunkelheit gewöhnt. Ich konnte die Umrisse der Trümmerhaufen erkennen. Vorsichtig tastete ich mich vorwärts.


  Plötzlich zuckte ich zusammen. Irgend jemand zupfte mich am Mantel. Ich fuhr herum. Mit einem häßlichen Geräusch zerriß das Popelinegewebe meines Mantels. Jetzt erkannte ich, wer mich gezupft hatte. Es war ein Haken aus einem fast daumendicken verrosteten Draht, an dem ich hängengeblieben war. Idiot, dachte ich, und ärgerte mich über den zerrissenen Mantel und den Streich, den mir meine Nerven gespielt hatten.


  Ich tastete weiter. Der Boden unter meinem rechten Fuß gab nach. Polternd stürzte ein Stein in die Tiefe, prallte irgendwo in der Dunkelheit auf. Kellergewölbe, dachte ich.


  Wieder zuckte ich zusammen. Ein weiterer Stein polterte in die Tiefe. Aber nicht bei mir, sondern zehn, fünfzehn Yard entfernt. Vorsicht, Jerry, sagte mir eine innere Stimme. Und plötzlich hatte ich das nicht erklärbare Gefühl, daß ich beobachtet würde.


  »Hallo!« rief ich halblaut in die Dunkelheit und blieb stehen.


  Ein Wagen bog in die Straße ein, in der Phil auf mich wartete. Den Wagen selbst konnte ich nicht erkennen, wohl aber den grellen Lichtschein seiner Scheinwerfer. Etwa dort, wo Phil stand, blieben auch die Scheinwerfer stehen. Eine Autotür klappte. Ich bewegte mich nicht. War Phil in Schwierigkeiten? Wieder klappte eine Tür. Die Scheinwerfer erloschen. Und zum drittenmal innerhalb kürzester Zeit wurde eine Autotür zugeworfen. Ich stand wie festgewachsen.


  Jetzt ächzte trockenes morsches Holz. Meine Finger legten sich um den Kolben meines 38ers.


  Dann geschah alles in Sekundenbruchteilen. Instinktiv nahm ich in einer dunklen Nische, etwa sieben Yard halbrechts vor mir, eine schnelle Bewegung wahr. Mit einem Schwung warf ich mich zur Seite, ließ mich fallen. Ein brennender Schmerz durchzog meine linke Hand, mit der ich irgendeinen kantigen Gegenstand gestreift hatte. Drüben blitzte eine bläulichweiße Mündungsflamme auf. Fauchend zischte das Geschoß an mir vorbei, summte sofort darauf als Querschläger durch die Landschaft.


  Ich feuerte einen Schuß über den Schützen hinweg, als Signal für Phil.


  Ein furchtbarer Schrei war die Antwort. Ein schwerer Gegenstand schlug hart auf. Eine Gestalt sprang hoch. Einen Moment lang sah ich einen Schatten an einer Mauer entlanghuschen.


  »Halt!« brüllte ich.


  Wieder ein gellender Schrei. Er ging in ein Stöhnen über, aber bevor ich aufspringen konnte, erstarb auch dieser jammernde Laut. Hinter mir hörte ich ein Ächzen, und ein ganzer Mauerblock rumpelte irgendwo hinunter. Zwei Handscheinwerfer leuchteten auf.


  »Jerry!« Das war Phil.


  »Hier!« rief ich.


  »Hast du ihn?«


  »Es scheinen zwei zu sein!« rief ich ihm zu. '


  »Ich habe zwei Cops dabei!« Phil hastete heran, und unmittelbar hinter ihm kamen zwei Uniformierte. »Unser Wagen ist ihnen aufgefallen. Ich habe sie gebeten, ein paar Minuten bei mir zu bleiben.«


  »Gut«, sagte ich. »Leuchten Sie mal dorthin!«


  Die Lichtfinger tasteten sich über Mauerschutt und verbogenes Metall bis an eine hochragende Mauer. Dort lag eine verkrümmte Gestalt. Mit wenigen Sprüngen waren wir dort.


  Es war ein etwas dicklicher, im Licht der Handscheinwerfer unnatürlich blasser Mann. Er lag auf dem Rücken. Seine Brust war blutüberströmt, und sein Kopf lag so unnatürlich, daß wir alle das gleiche dachten, was einer der Cops laut sagte.


  »Genickbruch!«


  Ich blickte nach oben. Der Mann mußte auf dem Mauerblock gesessen oder gelegen haben. Es war ein massiver Mauerblock mit einer hölzernen Tür. Am unteren Rand der Tür hatte ich das Mündungsfeuer gesehen. Als ich schoß und meine Waffe bewußt weit über den Schützen hielt, hatte ich den zweiten Mann am Hals getroffen. Der Mann, von dem ich vorher nichts wußte, war dann aus etwa drei Yard Höhe heruntergestürzt.


  »Nichts mehr zu machen«, stellte Phil leise fest.


  Ich bat einen der Cops mitzukommen. Der Mann, der vorher auf mich geschossen hatte, war höchstens zwölf Yard weit gelaufen, dann hatte er geschrien. Wir fanden ihn schnell. Auf seiner Flucht war er in einen Kellerschacht gestürzt. Innerhalb weniger Sekunden mußte er tot gewesen sein. Aus seinem Rücken ragte eine verrostete Eisenstange. Sie hatte ihn aufgespießt, als er in die Tiefe gestürzt war.


  Wir kletterten in den Keller. Der Uniformierte leuchtete dem Toten mit dem Scheinwerfer ins Gesicht. Es war ein junger Mann, ein Junge fast noch. Seine Augen waren weit aufgerissen.


  »Ich kenne ihn«, sagte der Streifenpolizist. »Wir suchen ihn. Robert Carmata. Er selbst nannte sich Killer-Bob. Er gehörte vor zwei Jahren zu einer Bande jugendlicher Automatendiebe. Er bekam Jugendgefängnis und kam vor sechs Monaten auf Bewährung heraus. Seit vier Wochen hat er sich bei seinem Be währungshelf er nicht mehr sehen lassen. Daraufhin wurde die Bewährung widerrufen, und wir suchten ihn, weil er zur Verbüßung seiner Reststrafe verhaftet werden sollte.«


  »Wissen Sie, in welchen Kreisen er sich zuletzt herumtrieb?« fragte ich.


  Der Cop schüttelte den Kopf. »Nein!«


  ***


  »Stop!« zischte eine Stimme durch die Dunkelheit. Aus dem Schatten unter der Brooklyn Bridge löste sich eine Gestalt. »Wer bist du?«


  »Idiot — mir so ’nen Schrecken einzujagen! Was soll denn das?« fragte Charly Cornell, der Mörder.


  »Hat der Boß angeordnet, bis alles klar ist«, erklärte Hat, der auch jetzt seinen unvermeidlichen gelben Hut auf dem Kopf hatte. »Hier werden immer so viel Autos geklaut und…«


  »Halt’s Maul!« brummte Cornell böse, als er auf die Tür zum Schuppen zuging. Er riß sie auf und polterte in den Raum, in dem die Gangster pokerten und Whisky tranken.


  »Hallo!« freute sich Arnie Flowing, als er seinen Vormann sah. Sein Erscheinen lieferte ihm einen willkommenen Vorwand, das Pokerspiel abzubrechen. Inzwischen hatte er nämlich vier Asse und zwei Könige in seiner Hosentasche stecken. Lange konnte das nicht mehr unentdeckt bleiben. Arnie Flowing war ein friedlicher Mensch. Er wollte keinen Krach haben.


  »Hallo!« sagte er noch einmal, stützte sich schwankend auf den Spieltisch und sorgte dafür, daß Karten und Geld auf den Boden fielen. Bei dieser Gelegenheit wurde er schnell auch seinen illegalen Kartenvorrat los.


  »Hallo!« antwortete Cornell.


  »Ist er kaputt?« fragte der Boß.


  »Ja, kaputt«, nickte der Mörder Cornell. »In dem Trümmerhaufen wimmelt es jetzt vor Cops und G-men.«


  »Kann ich mir denken!« freute sich Arnie Flowing. Er schnappte sich die Whiskyflasche, setzte sie an den Hals und ließ sich eine weitere Portion durch die Guigel laufen. »So was muß gefeiert werden!«


  »Weißt du, wer die Cops und die G-men kommandiert?« fragte Charly Cornell. Seine Stimme klang merkwürdig rauh.


  »Senator Goldwater!« riet Flowing und lachte schallend über seinen eigenen Witz.


  »Nein«, sagte Cornell. Es hörte sich so merkwürdig an, daß Flowing sein Gelächter abbrach. Auch die übrigen Gangster schoben sich jetzt näher.


  »Mach’s Maul auf!« grunzte Offy.


  »Cotton leitet die Untersuchung!« platzte Roberto Nosso heraus.


  »Diese verdammten Feiglinge!« regte sich Dan Bitchflower auf.


  »Jetzt werden sie singen!« jammerte Nosso.


  »Sie singen nicht«, stellte Charly Cornell fest. »Oder hast du schon jemals erlebt, daß jemand singt, der auf einer zugedeckten Bahre in einen Leichenwagen geschoben wird?«


  »Beide?« fragte Arnie Flowing.


  »Beide!« nickte Cornell.


  »Die sind wir los. Ich war schon immer sauer darauf, daß die Kerle einen vollen Anteil bekamen, obwohl sie mehr Angst als sonst was hatten. Ist gar nicht schlimm. Wir sollten diesem Cotton Blumen schicken!« Das war Offys Leichenrede für die toten Komplicen.


  »Wir werden ihm Blumen schicken! Darauf kannst du dich verlassen!« knirschte Flowing.


  »Wir sollten nach Chicago gehen, verdammt!« zeterte Nosso.


  Der Boß schüttelte heftig den Kopf. »Nein«, sagte er zwar lallend, aber entschieden. »Wir bleiben hier und machen weiter. Diesem verdammten Cotton werden wir es zeigen. Soll er uns suchen, soll er! Vielleicht kommt er sogar mal her! Dann bekommt er seine Blumen!«


  »Nein, Boß«, meldete sich der erfahrene Gangster Nosso wieder, »wir können nicht weitermachen. Jetzt sitzt uns das FBI auf der Fährte. Die City Police hat es nicht geschafft, uns zu schnappen, aber die Greifer vom FBI… Beim nächsten Überfall haben sie uns! Ich kenne die Tricks von den Kerlen. Zehn Jahre Zuchthaus habe ich denen zu verdanken! Zehn Jahre! Nur weil das FBI einen guten Zeugen gefunden hat…«


  »Sie werden keine Zeugen mehr fin den!« rülpste Arnie Flowing.


  »Wieso?« fragte Offy interessiert.


  »Ab sofort wird jeder Fahrer erschossen, auch wenn er bezahlt hat«, ordnete Flowing an. »Ein toter Zeuge kann dem FBI auch nicht helfen. Es ist ganz einfach. Bevor auf der Kreuzung einer merkt, daß etwas passiert ist, sind wir in jedem Falle weg.«


  »Das stimmt«, nickte Charly Cornell. Er hatte erst wenige Stunden vorher die Erfahrung gemacht, daß ein Mord auf der Kreuzung vor dem Rotlicht risikoloser war als ein einfacher Überfall.


  »Ist jemand dagegen?« fragte Flowing.


  Niemand meldete sich.


  »Guten Morgen, Jerry«, begrüßte mich unser Chef, Mr. High, acht Stunden nach den letzten Ereignissen. Er zog aus dem Stapel Papier, der — wie jeden Morgen — im Eingangskorb seines Schreibtisches lag, einen dünnen Packen heraus.


  »Hier habe ich einen Auftrag für Sie, Jerry. Die City Police bittet uns um Unterstützung bei der Aufklärung einer Serie von Raubüberfällen auf Kraftfahrer, die…«


  »Die Rotlicht-Sache«, unterbrach ich ihn, um ihm den Vortrag des mir inzwischen verteufelt genau bekannten Sachverhaltes zu ersparen.


  »Können Sie Gedanken lesen?« wunderte er sich.


  »Nein, aber Captain Baker und Lieutenant Ballister haben mich gestern abend gebeten, ihnen in dieser Sache zu helfen. Der schriftliche Antrag der City Police schmorte wohl einige Tage auf dem Dienstweg.«


  Mr. High schaute schnell auf die verschiedenen Ein- und Ausgangsstempel. »Ja, sechs Tage!«


  »Gestern abend ereignete sich wieder ein Überfall. Der Überfallene gab offensichtlich sein Geld nicht heraus und wurde erschossen«, begann ich und gab ihm einen genauen Bericht über alles, was sich inzwischen ereignet hatte.


  »Heiße Spuren?« fragte der Chef zum Schluß.


  »Robert Carmata, genannt Killer-Bob, war seit vier Wochen wie vom Erdboden verschwunden. Bei unseren V-Leuten war er völlig unbekannt. Der Reviercop aus dem Streifenwagen nannte uns die Adresse eines ehemaligen Komplicen von Carmata. Phil und ich fuhren heute früh um sechs Uhr hin und holten ihn aus dem Bett. Ich hatte den Eindruck, daß er ehrlich war, als er uns sagte, er wisse nichts weiter von Bob. Das einzige, was er gehört hab'e, sei, daß Killer-Bob sich einer Gang angeschlossen habe.«


  »Der zweite Mann?« fragte Mr. High. »Ebenfalls anhand des Archivs bei der City Police identifiziert. Butcher, Vorname Ralph, vorbestraft wegen verschiedener Taschen- und Trickdiebstähle. Seit einiger Zeit nicht mehr aufgefallen. Nach Auskunft unserer V-Leute in Gangsterkreisen unbekannt. Es könne möglich sein, daß er sich einer neuen Gang angeschlossen habe. Sonst keine Hinweise über ihn.«


  »Das ist sehr wenig«, gab Mr. High zu.


  »Inzwischen haben wir aus der Verkleidung dev Fahrerhausdecke in dem überfallenen Lastwagen das für den Kraftfahrer Edward Grant tödliche Geschoß geborgen und den üblichen Untersuchungen unterzogen. Tatwaffe ist mit ziemlicher Sicherheit ein Webley-Fosbery 455er Automatikrevolver.«


  »Das ist eine Spur. Diese Waffen gibt es nicht sehr häufig. In Fachkreisen müßte es sich herumgesprochen haben, wer eine solche Kanone benutzt«, überlegte der Chef laut.


  »Ich hoffe, daß wir Hinweise bekommen«, pflichtete ich ihm bei. »Außerdem haben wir das Telefongespräch mit dem Mann, der mich auf das Trümmergrundstück bestellte, auf Tonband. Ich habe inzwischen veranlaßt, daß ein Stimmabdruck gemacht wurde. Die Kurve liegt bei den Akten. Wenn wir einen Verdächtigen haben, können wir ihn dadurch überführen.«


  »Wenn!« nickte der Chef. »Wie wollen Sie weitermachen?«


  Ich wollte antworten, aber es klopfte an der Tür. Es war Phil. Er brachte seinen Bericht über den Mann, den es nicht gibt und den es doch gibt. Das hörte sich spannend an, aber ich war natürlich nicht dazu gekommen, mir von Phil das Rätsel aufklären zu lassen. Aber jetzt würde ich es sicher erfahren, denn der Chef verlangt gewohnheitsgemäß zu jedem abgelieferten Bericht eine mündliche Schnellinformation.


  Er nahm Phil den Bericht aus der Hand. »Ist es so wichtig, daß wir uns jetzt damit befassen müssen?«


  »Nein«, sagte Phil im Brustton der Überzeugung. .


  Der Chef schaute mich wieder an, während er Phils Bericht von dem Mann, den es nicht gibt, auf den Aktenstapel legte. Ich kam mir vor wie ein Mann, dem beim Fernsehen fünf Minuten vor dem Ende eines Hitchcockfilms die Bildröhre platzt. Ich seufzte abgrundtief und stand auf, ging zu Mr. Highs inzwischen filmbekanntem riesigen Stadtplan und umriß mit der Hand ein ziemlich enges Gebiet von Downtown Manhattan. »Alle Rotlicht-Überfälle haben sich, mit einer Ausnahme in Harlem, in diesem Gebiet abgespielt. Hier müssen wir einhaken.«


  »Wie?« fragten Mr. High und Phil wie aus einem Munde.


  »Ich habe eine Idee«, verkündete ich.


  ***


  »Wie spät ist es? Meine Mistuhr geht mal wieder nach dem Mond!« Der Mann im blauen Overall schüttelte heftig seinen linken Arm und legte dann die so geschmähte Uhr ans Ohr.


  »Fünf nach fünf«, sagte der spindeldürre und baumlange Wirt hinter der Theke.


  »Thanks!« knautschte der Overallträger in seinem New Yorker Slang.


  »Fünf vor fünf«, mischte ich mich in das Gespräch.


  »Quatsch«, widersprach der Wirt. »Ich habe Radiozeit. Also ist es fünf nach fünf.«


  »Nein«, behauptete ich dickköpfig, »entweder ist es jetzt vier vor fünf oder sechs nach fünf. Eine Minute quatschen wir nämlich schon.«


  »Wohl ein kleiner Witzbold, was?« Der Wirt schaute mich aus seiner Höhe schräg an und zog die Augen zusammen, daß ich mich nach seinen Vorstellungen fürchten mußte.


  »Streitet euch nicht«, sagte der Mann im Overall. »Auf die zehn Minuten kommt es mir sowieso nicht an. Mein Wecker zeigt zwanzig nach vier, Und das ist natürlich ein Unterschied. Um halb sechs muß ich meine Tour anfangen, sonst krieg’ ich die Kurve nicht mehr. Was meinste, was mein Chef tobt, wenn ich zu spät zur Abrechnung komme.«


  »Haste so’n üblen Chef?« fragte ich neugierig und schob mir meine schöne graue Melone ins Genick. Dieser Hut war kein Hut, sondern für mich fast ein Brechmittel. Windermere, unser einfallsreicher Kleiderkammerboß und Kostümgestalter, hatte mir das Ding verpaßt. Ich sollte aussehen wie ein etwas übergeschnappter kleiner Gangsterboß. Deshalb mußte ich auch eine Zigarre rauchen und Slang sprechen.


  »Mein Chef ist ein Ekel, und mies zahlen tut er außerdem«, behauptete der Overallmann.


  Laß das nur Mr. High nicht hören, lieber Phil, dachte ich. Er war der Overallmann. Dank der Idee, die ich am Vormittag bei Mr. High entwickelt hatte, hatte Windermere aus Phil einen Lieferwagenfahrer gemacht. Blauer Overall, rotkariertes Hemd, Leinenmütze auf dem Kopf. Und die Inschrift »Bakers Backwaren sind die besten« vor der Brust.


  »Wenn die Trinkgelder nicht wären, könnte mein Boß mich gern haben«, verkündete Phil dreist. »Aber du weißt, wie das ist. Hier ’n Quarter, dort ’n Dime, hier ’nen Whisky, dort ein Bier…«


  »Fein«, lobte ich.


  »Yeah«, knautschte er und goß eine halbe Flasche Cola in sich hinein.


  »Und was verdienst du sonst?« erkundigte ich mich.


  »145 pro Woche. Zum Leben zu wenig und zum Sterben zu viel. Möchte nur wissen, für was ich dauernd Gewerkschaftsbeiträge bleche. Aber nichts zu machen. Wenn ich die sparen will, bin ich meinen Job gleich ganz los. Also mache ich weiter für 145«, maulte Phil.


  »Was machste denn dafür?« wollte ich wissen.


  Ein viereckiger Typ schob sich neben mich auf den Barhocker. Er musterte mich auffällig und rieb sich dann überlegend seine Nase, die mich an einen bekannten französischen General erinnerte.


  Phil grunzte etwas vor sich hin. Für andere war es unverständlich. Ich verstand es. Geht es etwa schon los, sollte das heißen. Ich dachte das gleiche. So schnell hätte ich keinen Erfolg erwartet.


  »Was machste dafür«, wiederholte Phil meine Frage, »na, du wirst lachen. Von morgens um sechs bis abends um sieben bin ich auf den Füßen. Ich meine, tagsüber geht’s ja. Da kann ich mich mal ’ne Stunde im Central Park in die Sonne setzen und so. Nur morgens, von sechs bis neun, da geht’s richtig rund. Brot und Brötchen ausfahren, 35 Brote für Winnemaker, 25 für Chabot, 40 für Clyde. Und so weiter. Jeden Tag das gleiche. Abends um halb sechs geht wieder der Hochbetrieb los. Nicht verkaufte Brote abholen. Vier bei Winnemaker. Manchmal auch nur zwei…«


  »Fünf bei Chabot«, riet ich.


  »Mensch!« staunte er. »Woher weißt du denn das?«


  »Nur so…«


  Der viereckige Typ neben mir bohrte sich mit Hingabe im linken Ohr, schüttete einen dreistöckigen Whisky hinunter und stieß mir dann in die Rippen.


  »He«, bellte er, »kennen wir uns nicht?«


  Ich schaute ihn an, als sei er der erste Mensch. »Doch«, sagte ich dann, »deinen Riechkolben habe ich schon mal irgendwo gesehen.«


  Niemand kann etwas für das Aussehen seiner Nase. Und nie würde es mir einfallen, jemand wegen seines Aussehens zu verspotten. Aber diesmal hatte ich, nach meiner eigenen Idee, den dienstlichen Auftrag, einen Gangster zu spielen. Gangster aber sind nicht zart besaitet. Jeder kleine Gauner hätte in dieser Situation so geredet wie ich. Jetzt kam es nur darauf an, wie der andere reagierte. Er lachte. »Trinkst du einen Whisky mit mir?«


  »Von mir aus!« antwortete ich. »Manchmal sind es aber bei Chabot auch nur drei«, plauderte Phil weiter aus seiner angeblichen Praxis als Brotlieferant. »Es kommt aber auch vor, daß einer zu wenig hat. Dann muß ich tagsüber Nachschub hinbringen. Meistens aber abholen.«


  »Zwei Dreistöckige!« rief der Mann mit der langen Nase dem spindeldürren Wirt zu. Als dieser uns bedient hatte, prostete der Viereckige mir zu. Phil mußte leider zuschauen, wie wir uns das Zeug einverleibten.


  »Jetzt bin ich dran!« verkündete ich dem Viereckigen.


  »Okay«, sagte er. »Ich muß mal telefonieren. Meine Puppe anrufen, damit sie sich keinen Ersatz sucht, während ich hier mit netten Leuten geschäftliche Besprechungen habe.« Er glitt von seinem Barhocker und wälzte sich in den Hintergrund des Lokales.


  Phil und ich saßen schweigend nebeneinander. Mein Freund spielte mit seinen Fingern und bildete dabei mit Daumen und Zeigefinger einen Kreis. Okay, sollte das heißen. Ich wußte, was er damit sagen wollte. Am Vormittag bei Mr. High hatte ich meinen Plan erklärt. Phil und ich sollten mit je einem Lieferwagen im Einverständnis mit tatsächlich existierenden Firmen in den frühen Abendstunden in dem bewußten Gebiet von Manhattan herumkutschieren. Natürlich mit Funkverbindung zu unserer Zentrale. Und wir wollten darauf warten, überfallen zu werden.


  Mr. High hatte den Plan im Prinzip gebilligt. Aber nur im Prinzip. Er fand es besser, auf zwei Ebenen vorzugehen. Und das taten wir jetzt. Phil kutschierte als kassierender Verkaufsfahrer durch Manhattan. Ich hingegen spielte den Gangster. In dieser Unterweltskneipe hatte ich mich auftragsgemäß an Phil, den Verkaufsfahrer, herangemacht. Hatte ihn ausgehorcht. Morgen abend sollte ich ihn, gemeinsam mit einem dritten Mann von uns, überfallen.


  Gangster haben ihren Ehrgeiz. Unter anderem können sie es verteufelt schlecht leiden, wenn eine ihrer Maschen von Konkurrenten kopiert wird. Darauf setzte Mr. High seine Hoffnung. Er hoffte, daß ich nach dem gespielten »Überfall« auf Phil in Konflikt mit den echten Rotlichtgangstern kommen würde.


  Mein Äußeres hatte unser Kostümkünstler etwas verändert. Ich sah zwar mir selbst noch einigermaßen ähnlich, aber eben nur einigermaßen. Vor allem hatte ich eine andere Frisur. Und die graue Melone. Ich trug keinen Dienstausweis und keine Waffe bei mir. Phil war natürlich mit diesen Utensilien versehen. Ich jedoch war sozusagen nackt. Es war meine Idee. Und ich selbst trug dafür die Verantwortung.


  Der Viereckige kam zurück. »Sie wartet!« grinste er. »Schließlich weiß sie ja, was sie an mir hat.«


  »Klar«, gab ich ihm recht, »man sieht’s ja. Prost!« Wir kippten meine Lage.


  »Ich bin wieder dran«, gab der Viereckige bekannt.


  Das konnte heiter werden. Der Mann machte den Eindruck, als sei ein Whiskyfaß seine Amme gewiesen. Wenn das so weiterging, mußte ich mir bald eine Ausrede einfallen lassen, um nicht weitertrinken zu müssen.


  »Kassieren mußt du auch?« wandte ich mich wieder an Phil.


  Dem langen, dünnen Wirt fiel ein Glas aus der Hand.


  »Ja«, sagte Phil, »kassieren auch. Deshalb muß ich ja abends noch mal meine Tour fahren. Der Boß will wissen, was er verdient hat.«


  »Die paar Cent«, sagte ich wegwerfend. »Brot kostet ja nicht viel.«


  »Von wegen!« begehrte Phil auf. »Fünfhundert bis siebenhundert Dollar sind jeden Tag drin.«


  »Jetzt hör auf mit dem Brot«, sagte ich, »sonst bekomme ich einen trockenen Hals, und dann schmeckt mir der Whisky nicht mehr.«


  »Okay«, murmelte Phil. »Es wird ohnehin Zeit für mich. Die Abendtour, weißt du.«


  Er waif das Geld für seine Cola auf die Theke und rutschte vom Barhocker herunter.


  »Bis später!« Er schlug mir kräftig ins Kreuz.


  »Morgen bin ich sicher wieder hier!« rief ich ihm nach.


  »Ich auch!«


  Phil war weg. Der Viereckige betrachtete einen Moment die Tür, die zur Straße führte. »Verdammter Durst«, brummte er dann, »jetzt schaffe ich es mit dem Whisky allein nicht mehr. Ich muß mal ’ne Cola dazu trinken.«


  Aha, dachte ich, es war also nicht seine Puppe, die er angerufen hat. Er wartete auf jemand. Deshalb versteift er sich jetzt auf einen Longdrink. Ich wußte, daß Phil in der Nähe bleiben würde, nachdem er das Interesse des Vieieckigen an mir bemerkt hatte. »Mir auch eine Cola!« sagte ich dem beängstigend dürren Wirt.


  ***


  »Mensch«, stöhnte Offy durch die Sprechanlage, »ich weiß nicht, ob wir diesen Job im Sommer noch machen können. Das ist ja jetzt kaum noch zum Aushalten hier hinten!«


  Charly Cornell lachte leise. »Mach dir keinen Kummer. Bis es richtig Sommer wird, haben wir so viel abkassiert, daß wir uns einen duften Urlaub erlauben können Ich hab’ auch schon ’ne gute Idee, wie wir in einem Badeort absahnen können!«


  »Wieder so eine verrückte Idee wie diese hier?« fragte Kid Hyman.


  »Besser!« versprach Cornell.


  »Du…« Kid Hyman war plötzlich aufgeregt.


  »Was?«


  »Hinten um die Ecke kommt einer. Bakers Fishmarket. Die beliefern doch auch kleine Geschäfte und kassieren gleich für die Heringsfässer!«


  »Hmm«, machte Cornell. »Zwei-, dreihundert Bucks höchstens. Aber es ist egal. Besser als noch länger warten. Los!«


  Vorsichtig löste sich der vornehm dunkelblaue Lieferwagen der Gangster von der Gehsteigkante. Der Fischwagen fuhr vorbei. Geschickt schaffte es Kid Hyman, unmittelbar hinter dem anderen in den fließenden Verkehrsstrom zu gleiten.


  »Langsam wirst du Fachmann!« lobte Charly Cornell. »Jeder Taxifahrer muß auf dich neidisch werden. Wenn du mal reich bist und dir deinen Altersjob aussuchen kannst, wäre ein Taxi für dich gar nicht schlecht.«


  »Bin ich blöd?« fragte Kid Hyman. »Ich will eine Villa mit Chauffeur!«


  »Für was brauchst du einen Chauffeur für die Villa?« fragte Charly Cornell verblüfft. Hyman lachte fröhlich.


  Offy arbeitete im Heck präzise wie ein ausgebildeter Beobachter. »Keine verdächtigen Fahrzeuge hinter uns. Auf der linken Seite ein Cop auf Fußstreife!«


  »Verstanden, mach weiter deine Augen auf! Kanone entsichern!« befahl Charly Cornell. Er selbst machte seinen Webley-Fosbery schußbereit.


  »Mist!« fluchte Hyman. Unmittelbar hinter dem Fischlieferwagen brummten sie über eine Kreuzung, und Hyman konnte gerade noch erkennen, wie die Verkehrsampel von Grün auf Gelb wechselte.


  »An der nächsten haben ,wir ihn!« versprach Charly Cornell. »Kannst du sein linkes Fenster sehen?« Hyman ließ den Gangsterwagen ein kleines Stück nach der Fahrbahnmitte auspendeln. »Ist offen, wenn ich mich nicht irre!«


  Sie näherten sich der nächsten Kreuzung. Als der Fischwagen noch 40 Yard von der Ampel entfernt war, sprang das Licht von Grün auf Gelb. Am Heck des verfolgten Lieferwagens zuckten die Bremslichter auf. »Na!« sagte Cornell nur. Jetzt leuchtete die Ampel dem Fahrzeugstrom rot entgegen.


  Der Mörder drückte auf den Knopf einer am Armaturenbrett hängenden Stoppuhr. Unerbittlich begann der Zeiger zu laufen. 40 Sekunden dauerte die Rotphase. 20 Sekunden hatte Hyman Zeit, das Gangsterfahrzeug neben das Fahrzeug des ausersehenen Opfers zu manövrieren. Und weitere 20 Sekunden blieben für den Raub.


  Hyman brauchte nur 12 Sekunden, um mit dem Fahrerhaus auf gleiche Höhe des Seitenfensters am Fisch wagen zu kommen.


  »Gut so!« murmelte Charly Cornell. Gespannt beobachtete er den zuckenden Zeiger der Stoppuhr. In der 19. Sekunde hob er die linke Hand mit der schweren Waffe. Und in der 20. Sekunde gähnte die dunkle Öffnung des Laufes eine halbe Handbreit über dem Fensterholm des Gangsterwagens. Für die Passanten war es ausgeschlossen, etwas davon zu sehen.


  »He!« rief Charly Cornell dem etwa 40 Jahre alten Fahrer des Fischwagens zu.


  Der Mann drehte sich zu ihm herum.


  »Dies ist ein Überfall, Mister«, sagte Charly Cornell ruhig und kalt, »behalte deine Nerven und rücke alles Geld heraus, was du heute kassiert hast!«


  Die Augen des Mannes im Fischauto wurden groß. Seine rechte Hand glitt vom Handring des Lenkrades zur Mitte.


  »Stop!« zischte Cornell. »Eine falsche Bewegung, und es knallt!« Er hob den Automatik-Revolver eine Kleinigkeit höher.


  Der Sekundenzeiger stand auf 34. Der Mann im Fischauto wußte nicht, daß er nur noch sechs Sekunden zu leben hatte.


  »Nicht!« sagte er.


  Dann glitt seine rechte Hand hinunter, faßte auf den breiten Fahrersitz, kam mit einer dunkelbraunen Geldtasche wieder hoch.


  »Her damit!« forderte Charly Cornell.


  »Siebenunddreißig!« zählte Kid Hyman leise. »Achtunddreißig!«


  Der Überfallene nahm die Geldtascho aus der rechten Hand in die linke. Zwischen den beiden Fahrzeugen gab es kaum einen Abstand. Der Mörder und sein Opfer saßen dank Hymans Fahrkunst so dicht nebeneinander, als säßen sie im gleichen Fahrzeug.


  Der Mann im Fischauto versäumte seine letzte Chance. Sie hätte darin bestanden, dem bewaffneten Gangster die durch viel Kleingeld recht schwere Tasche ins Gesicht zu werfen. Er tat es nicht.


  »Gib her!« forderte Cornell.


  »Neununddreißig!« zischelte Kid Hyman und senkte langsam seinen Gasfuß. Fast unmerklich setzte sich das Gangsterfahrzeug in Bewegung. In der Querstraße stoppte der Verkehr. Die Ampeln drüben zeigten schon seit drei Sekunden Gelb. Die Kreuzung war frei.


  »Ab!« sagte Hyman laut. Gleichzeitig mit diesem Wort riß Charly Cornell dem Überfallenen mit der Rechten die Geldtasche aus der Hand und schleuderte sie auf die Sitzbank des Gangsterwagens. Kid Hyman ließ den Motor aufheulen. Im gleichen Moment dröhnte der Schuß. Er krachte durch das Führerhaus des Gangsterwagens, daß die Scheiben zu zittern schienen. Doch im Lärm der anfahrenden Fahrzeuge ging der Knall fast unter.


  Wie von einer Orkanbö erfaßt, wurde der Fahrer des Fischwagens hochgerissen und rückwärts geschleudert. Plötzlich schien der überfallene Wagen leer zu sein. Das Gangsterfahrzeug schoß als erstes aus der Kolonne der vor dem Rotlicht wartenden Wagen auf die Kreuzung. Noch vor einem ebenfalls schnell startenden Fleetwood erreichte es die jenseitige Straßenschlucht. Der hochfrisierte Motor dröhnte.


  In das Dröhnen hinein klang die Stimme Offys aus der Sprechanlage. »Wagen steht noch. Passanten haben nichts bemerkt. Steht immer noch! Ein Hintermann fährt jetzt rechts vorbei. Jetzt merkt der Kreuzungscop etwas. Er steckt seine Trillerpfeife in den Mund. Keine Verfolger.«


  Charly Cornell, der zweifache Mörder, kurbelte gelassen das Fenster auf seiner Seite hoch. »Man merkt doch, daß noch Winter ist. Abends wird es verdammt kühl!«


  »Ich schwitze«, behauptete Kid Hyman. »Aber du bist eiskalt! Wie du die Leute umlegen kannst.«


  ***


  Phil saß in seinem Lieferwagen und blätterte anscheinend hingebungsvoll in einem dicken Auftragsbuch. Mit einem Bleistift kritzelte er Vermerke auf die einzelnen Formulare. Der Lieferwagen stand in einer Haltebucht. Die Verkehrsschilder am Rande besagten, daß dort nur Lieferanten halten durften. Phil wußte sich vor etwa patroullierenden Cops sicher. Erstens sah man seinem Fahrzeug an, daß er ein Lieferant war. Und zweitens gab es für alle Fälle auch noch die FBI-Plakette. 70 Yard entfernt war der Ausgang der Kneipe mit dem langen dünnen Wirt. Phil ließ die Tür nicht aus den Augen, obwohl er dauernd weiter in seinem Buch kritzelte. Er hörte erst auf zu kritzeln, als ein Taxi unmittelbar vor der Kneipe anhielt. Zwei breite und große Männer stiegen aus. Typische Gorillas, dachte Phil. Er schob das Auftragsbuch in das Ablagefach unter dem Instrumentenbrett und drehte für alle Fälle den Zündschlüssel herum.


  Phil zählte die Sekunden. Er kam bis 15.


  Dann ließ ihn ein gellendes Pfeifen von plötzlich abgebremsten Reifen auf dem Asphalt zusammenfahren. Phil schaute nach links, und im gleichen Moment traf ihn ein Stoß.


  Im Rückspiegel sah er, daß ein Fairlane gegen das Heck des Lieferwagens geschleudert war. Und zwei Schritte vor dem Fairlane lag ein kleines Mädchen.


  Phil riß die Tür auf, stand mit einem Sprung bei dem Mädchen. Von allen Seiten kamen Passanten herangelaufen. Schnell bildete sich ein dichter Kreis um Phil, den Lieferwagen, das Mädchen und den Fairlane.


  Das Kind weinte, aber es stand auf. Gott sei Dank, dachte Phil. Noch einmal gutgegangen.


  »Ist ihr etwas passiert?« fragte der Fahrer des Fairlane. »Mein Gott, sie lief einfach…«


  »Nichts passiert«, sagte Phil laut.


  ***


  »Hallo«, sagte eine schmierige Stimme hinter mir. Ich drehte mich herum. Und da ich einen höflichen Gangster spielte, sagte ich auch »Hallo!«


  »Komm!« sagte der riesige Gorilla mit der schmierigen Stimme. So höflich, einer solchen Aufforderung ohne Widerrede zu folgen, wollte ich wiederum nicht sein. Alles hat schließlich seine Grenzen. »Wohin?« fragte ich deshalb.


  Der Viereckige mit der langen Nase gab mir die Antwort: »Es ist nämlich so, du siehst jemand ähnlich, und unser Boß möchte dich verdammt gerne mal kennenlernen.«


  Mir lag schon eine andere Antwort auf der Zunge, aber ich besann mich schnell darauf, daß ich ja einen Gangster zu spielen hatte. »Euer Boß kann mich mal gern haben«, brummelte ich deshalb. »Der einzige Boß, der mir was zu sagen hat, bin ich selbst!«


  »Quatsch nicht«, sagte der Gorilla, der hinter mir stand, »wenn du unseren Boß kennengelernt hast, gibst du deinen eigenen Laden auf. Los, mach keine Zicken. Es ist verdammt wichtig für dich und uns. Du wirst es nicht bereuen.« Es hörte sich tatsächlich so an, als wolle er mich friedlich zu etwas überreden.


  »Ich will jetzt meine Cola trinken!« maulte ich.


  Der Gorilla erstickte diesen Wunsch im Keim, indem er kurzerhand die Colaflasche von der Theke wischte. »Da ist nichts mehr drin«, bemerkte er leutselig.


  »Unser Chef hat eine feine Hausbar«, versprach der Viereckige.


  »Los!« knurrte der zweite Gorilla. Für ihn war die ganze Sache offensichtlich nicht besonders wichtig, denn er stand in der Nähe der Tür und sah keinen Grund zum Eingreifen.


  »Ich muß noch zahlen«, versuchte ich einen weiteren Einwand.


  Meine neuen Bekannten waren dickköpfig. »Schon erledigt«, gab der Viereckige bekannt und warf dem Bohnenstangen-Wirt ein paar Münzen auf die Theke. »Wenn es so ist«, murrte ich und glitt von meinem Barhocker. Phil, jetzt mußt du aufpassen, dachte ich. Ich war, viel schneller als ich es gedacht hatte, am Ziel meiner Wünsche. Zum Glück wußten die Gorillas nicht, daß ich selbst am meisten darauf brannte, den Boß kennenzulernen.


  »Komm! Das Taxi steht vor der Tür. Im Halteverbot, deshalb können wir dir auch nicht lange erzählen, was los ist. Die Cops verstehen da keinen Spaß, und unser Driver hat keine Zeit, jetzt zum Schnellrichter zu gehen. Los!« Ein nicht gerade freundschaftlicher Stoß in den Rücken zeigte mir, daß meine Partner keine Lust mehr zu weiteren Verhand-I ungen hatten.


  Ich dachte an Phil. Hoffentlich merkte er, was hier geschah.


  Als mich die Gorillas auf die Straße schoben, wußte ich, daß ich Pech gehabt hatte. Ich sah den Menschenauflauf um Phils Lieferwagen. Ein eisiger Schreck durchfuhr mich. Sollte Phil etwa… Nein. Ich sah, wie Phil gerade wieder seinen Wagen erkletterte. Los, dachte ich, beeil dich!


  »Los«, brummte der Gorilla und gab mir einen neuen Stoß, »so schnell bekommst du um diese Tageszeit nie wieder ’n Taxi!« Wie von Geisterhand bewegt, öffnete sich die Taxitür. Daß ich schnell auf den Polstern saß, war das Verdienst des zweiten Gorilla. Er hatte mich kurzerhand hineingestoßen.


  Sofort setzte sich das Taxi in Bewegung. Der Fahrer wußte offenbar, wohin es ging. Ich sah sein Gesicht im Rückspiegel. Ein echter Taxifahrer war der Mann bestimmt nicht, das Gefühl hatte ich gleich.


  Ich drehte mich schnell um und sah nach Phils Lieferwagen. Er stand immer noch an der alten Stelle. Und wir fuhren um eine Ecke.


  »Los, setz das auf!« herrschte mich der eine Gorilla an und reichte mir eine schwarze Haube. »Es geht dich nämlich einen feuchten Dreck an, wo wir hinfahren.« Dieser Umstand war wenigstens ein Hoffnungsschimmer. Leute, die man umbringen will, dürfen das in Gangsterkreisen durchaus mit ansehen.


  ***


  »Na ja«, sagte Arnie Flowing, »der Kerl aus dem Fischauto ärgert sich noch in 1000 Jahren, daß er wegen dieser paar Bucks sterben mußte.«


  »Wieviel ist es denn?« erkundigte sich Roberto Nosso.


  »53 Dollar und 82 Cent«, sagte Charly Cornell.


  »Mist!«


  »Schon«, sagte Arnie Flowing. »Aber das war Pech heute. Es war ja auch nur die Probe aufs Exempel.«


  »Wieso?« wollte Hat wissen.


  »Wieso, wieso«, äffte der Boß den Mann mit dem gelben Hut nach. »Du hast es doch eben gehört. Es ist verdammt besser, die Kerle immer sofort zu erschießen. So kommen sie nicht mehr auf die Idee, um Hilfe zu rufen und uns etwa Verfolger auf den Hals zu hetzen. Im Gegenteil. Die Wagen mit den erschossenen Kerlen blockieren die halbe Kreuzung. Bis der Cop Ordnung geschaffen und gemerkt hat, was los ist, sind wir über alle Berge. Die Kreuzung keilt sich dann so zu, daß selbst das FBI nicht mehr durchkann.«


  »Das ist aber jedesmal ein Mord!« gab der Senior der Bande zu bedenken.


  »Na und?« fragte Charly Cornell spöttisch. »Ob wir nur ein paar Raubüberfälle begehen oder ob ein paar Kerle ins Gras beißen müssen, bleibt sich gleich. Uns schnappen sie ohnehin nicht. Unser Laden ist okay. Nichts zu machen.«


  »Ja, aber…«


  »Nichts — aber«, fuhr Flowing dem mißtrauischen Nosso ins Wort. »Ich habe heute etwas herausgefunden. In den nächsten Tagen werden wir uns einen Wagen schnappen, aus dem Wir mindestens 10.000 Dollar herausholen. Dann können wir wieder ein paar Tage Pause machen. Und dann wieder 10.000 oder so was. Bis jetzt — das war erst der Anfang.«


  ***


  Plötzlich kippte ich nach vorne. Zwei kräftige Hände hielten mich an den Schultern fest. »Nicht so stürmisch!« sagte eine Stimme. Der Motor dröhnte nun hallend. Wir waren in einer Tiefgarage. »Nimm ihm das Ding wieder ab«, sagte eine andere Stimme.


  Der Gorilla neben mir zog mir die Kapuze vom Kopf. Einen Augenblick war ich geblendet. Der Übergang von der Dunkelheit unter der Kapuze in das gleißende Licht einer neonbeleuchteten Tiefgarage kam zu unvermittelt. Doch in ein paai Sekunden hatte ich mich daran gewöhnt. Ich schaute umher.


  Rote Schilder an den Wänden. Die Telefonnummer der Feuerwehr. Ich kannte die Nummer, es war die für Manhattan. Sonst fand ich keinen Anhaltspunkt, wo ich mich befinden könnte. Wahrscheinlich in einem Apartmenthaus, aber Apartmenthäuser gibt es viele in Manhattan.


  Kein Anhaltspunkt? Doch. Ich mußte grinsen. An alles hatten die Gangster gedacht, nur an eines nicht. Wenn ich jemals hier wieder herauskam, würde es nur Minuten dauern, bis ich wußte, wohin man mich mit Nachdruck eingeladen hatte: ich merkte mir die Nummer eines abgestellten Wagens.


  »Taxi hier sofort ’raus!« ordnete der Gorilla mit der schleimigen Stimme an. Der andere schob mich schon in Richtung auf den Lift.


  »Moment!« sagte der Viereckige, als die Kabine heranglitt. Mit einer Handbewegung ordnete er an, meine Hände zu heben. Ich tat ihm den Gefallen, denn ausnahmsweise hatte ich nichts bei mir, was mich als G-man ausweisen konnte.


  »Okay«, nickte der Viereckige.


  »Wovor hast du denn Angst?« stichelte ich.


  »Überhaupt nicht«, antwortete er nicht unfreundlich. »Ich will nur nicht, daß du mit unserem Chef Streit bekommst. Der steht nicht drauf, wenn andere Leute mit Schießeisen zu ihm kommen.«


  Schweigend fuhren wir mit dem Lift bis zum 19. Stock. 20 waren es nach der Zahl der Stockwerksknöpfe im Lift. Das war immerhin ein weiterer Anhaltspunkt.


  Wir stiegen aus und gingen einen langen Flur entlang. Vor der letzten Tür stoppten meine Begleiter mich. Der Gorilla mit der schleimigen Stimme drückte auf einen Knopf. Dann trat er zwei Schritt zurück und blieb stehen wie ein arbeitsloser Nußknacker. Erst geschah nichts. Nach etwa 20 Sekunden schnarrte ein elektrischer Tür Öffner. »Spannend«, sagte ich.


  »Sicherheit zuerst!« grinste der Viereckige. Gleich darauf sah ich, wie das zu verstehen war. Der Schleimige drückte die Korridortür auf. Wir traten in eine hell erleuchtete Diele. Von ihr gingen drei Türen ab. Eine der Türen hatte einen Spion wie sonst höchstens Korridortüren. Der Gorilla drückte die Wohnungstür zu. Von innen hatte sie keinen Drehknopf, sondern nur einen Handgriff. Außerdem war eine Stahlplatte von innen vor die Tür geschraubt. Nach einem Blick auf diesen Wohnungskomfort konnte ich mir denken, daß unerwünschte Besucher hier keine Chance hatten. Selbst mit Handgranaten und sonstigen rauhen Methoden konnte aus diesem Apartment kein Haus der offenen Tür gemacht werden.


  »Was passiert jetzt?« fragte ich, als wir in der Diele vor geschlossenen Türen standen.


  Der Langnasige grinste. »Wenn hier die Tür richtig zu ist, geht drin ein Licht an. Und wenn sie nicht zu ist, geht dem Boß ein Licht auf. Durch dieses winzige Loch kann er sehen, ob auch nette Leute zu ihm kommen. Gut, was?«


  »Pffff«, machte ich und zog die Nase kraus. »Wenn du jedem erzählst, was hier los ist…«


  Der leise Knall, mit dem die Tür aufflog, unterbrach mich. »Los!« sagte der Gorilla mit der schmierigen Stimme.


  In einem großen Zimmer, das hochmodern eingerichtet war, saß ein Mann in einem Drehsessel und wirbelte sich unentwegt herum.


  »He«, sagte ich, »bekommst du keinen Drehwurm?«


  »Nein«, sagte er und drehte sich weiter. »Das ist mein Hobby, und ich bin zur Zeit verdammt gut in Form. 6348 Umdrehungen an einem Stück sind mein Rekord. Außerdem sollst du wissen, daß Gary nicht jedem erzählt, wie unsere Burg gesichert ist. Nur Leuten, die für mich gut sind. Ob du es bist, werde ich gleich feststellen!«


  Unvermittelt bremste er seinen Drehsessel ab. Er starrte mich an, als sei ich ein aufrecht gehender Tausendfüßler mit sechs Köpfen.


  »Oh, verdammt!« sagte er nach einer kurzen Pause. Kopfschüttelnd betrachtete er mich weiter.


  »Was ist?« fragte ich. »Sitzt ein Rabe auf meiner Nase?«


  »Haut ab!« sagte der Drehsessel-Fanatiker.


  Die beiden Gorillas trollten sich wortlos durch eine Tür neben dem breiten Fenster. Der Viereckige durfte bleiben.


  »Setz dich!« sagte der Drehwurm freundlich. »Wie heißt du?«


  Machen wir es musikalisch, dachte ich, und antwortete: »Duke Ellington.«


  »Okay, Duke, es ist nicht zu glauben. Nimm mal den komischen Deckel von deinem Hirn.«


  Ich weiß, daß es unhöflich ist, in geschlossenen Räumen mit Hut herumzulaufen, aber schließlich war ich ja keine Puppe, die er tanzen lassen konnte.


  Ich wartete ab.


  Der Drehwurm stutzte einen Moment. Als nichts kam, stand er auf und kam näher.


  »Bitte«, sagte er artig. Dann nahm er mir die Melone vom Kopf. Er betrachtete mich einen Moment, ehe er die Melone wie einen nassen Lappen drehte, sie zerknüllte und einfach in eine Ecke warf.


  »He!« rief ich empört. Das ist Staatseigentum, dachte ich.


  »Pst — pst!« machte er. »Es ist wirklich nicht zu glauben!«


  »Was denn, verdammt!« Ich wurde jetzt lauter.


  Er drehte sich um, ging zu einem Schreibtisch und nahm dort ein Heft auf. Es war die letzte Septemberausgabe von »Shocking Detective«, einem ganz üblen Crime-Magazin, das mir gerade mit dieser Nummer besonders im Magen lag. Er klappte das Heft auf. Ich wußte, was kommen mußte. Er hielt mir ein Bild entgegen. Mein Bild. Von einem Skandalreporter geschossen.


  »Weißt du, wer das ist?« fragte er. Er war offenbar ein guter Schauspieler, denn er sah mich fast treuherzig dabei an.


  Ich bemühte mich, mein Gesicht in Dackelfalten zu legen, und schaute angestrengt hin.


  »Na?« fragte er fordernd. »Wer ist das?«


  ***


  »Wo ist Jerry?« fragte Mr. High meinen Freund Phil. »Was ist schiefgelaufen?«


  Sie standen vor dem großen Stadtplan in Mr. Highs Büro. Phil hatte nach dem Raubmord an dem Fischfahrer die Anweisung bekommen, sofort unauffällig in das Distriktgebäude zurückzukehren. Jetzt zeigte er auf dem großen Stadtplan, an welcher Stelle die Panne passiert war.


  »Es war zweifellos ein nicht beabsichtigter Unfall, keinesfalls also bestellte Arbeit. Das Kind muß hinter meinem Wagen hervorgelaufen sein. Der Mann im Fairlane, ein Rechtsanwalt Pharson, bremste scharf und schleuderte gegen meinen Lieferwagen. Genau in diesem Moment muß Jerry mit zwei Männern aus der Kneipe gekommen sein. Als ich sah, daß das Kind unverletzt war, schaute ich sofort wieder nach vorn. Jerry stieg in ein Taxi ein, die Männer mit ihm. Ich konnte mit dem Lieferwagen nicht starten, da der Fairlane mir den Weg versperrte. Deshalb versuchte ich es noch zu Fuß, aber es war zu spät«, berichtete Phil zerknirscht.


  »Ein unglückliches Zusammentreffen«, murmelte Mr. High. »Wem gehört die Kneipe, die Sie beobachtet haben?«


  »Long John wird der Inhaber genannt. Das Lokal ist ein bekannter Unterwelttreffpunkt.«


  Mr. High drückte auf eine Ruftaste auf seinem Schreibtisch. Helen kam herein. »Bitte, Peiker und Joe Brandenburg sollen kommen«, sagte der Chef.


  In der Zwischenzeit gab er Phil einen kurzen Bericht über den neuen Überfall.


  »Die Täter sind wohl jetzt sehr stolz, daß es ihnen gelungen ist, dem FBI ein Schnippchen zu schlagen. Es ist auffällig, daß sie innerhalb von zwei Tagen zwei Überfälle begangen haben.«


  »Es ist auch auffällig, daß sie diesen Thomas Dark, den Fahrer des Fischwagens, erschossen haben, obwohl er offensichtlich das Geld herausgegeben hat. Im Wagen wurde nichts gefunden. Nach Aussage des Firmeninhabers müßten aber zwischen 50 und 100 Dollar vorhanden gewesen sein.«


  Peiker, unser Zeichner, und Joe Brandenburg, unser Kollege, früherer Captain bei der City Police, kamen ins Zimmer.


  Mr. High wandte sich an den Zeichner: »Machen Sie bitte ganz schnell eine Zeichnung von Jerry Cotton. Mit Melone, bitte!«


  »Eine Zeichnung von Jerry? Aber wir haben doch…«


  Mr. High winkte ab. »Natürlich, wir haben Fotos und sonstige Unterlagen. Aber ich möchte eine Zeichnung. Ganz schnell. Jetzt und hier!«


  Peikers Gesicht drückte deutlich aus, daß er am Verstand des Chefs zu zweifeln schien. Aber es blieb ihm nichts anderes übrig, als den Auftrag auszuführen. Phil und Joe standen feixend dabei und schauten ihm über die Schulter. Mr. High beobachtete die Entstehung des Kunstwerks von seinem Schreibtischsessel aus.


  »Die Falten von den Nasenflügeln zum Mund bitte etwas ausgeprägter«, forderte Phil.


  »Nein, besser nicht!« winkte Mr. High ab. »Das Konterfei soll ihm nicht zu ähnlich sein. Wir haben ihn ja ohnehin etwas zurechtgeschminkt, so daß er etwas anders aussieht als normal.«


  »Mit Melone?« erkundigte sich James noch einmal.


  »Mit Melone«, bestätigte der Chef. Zwei Minuten später war Peiker mit dem Kunstwerk fertig.


  Phil wollte eine seiner bekannt witzigen Bemerkungen machen. Doch er ließ es bleiben, als er merkte, daß der Chef es eilig hatte.


  Mr. High winkte Joe Brandenburg an den großen Stadtplan und wies auf die Stelle, an der sich die Unterweltkneipe mit dem langen dünnen Wirt befand. »Joe, nehmen Sie bitte diese Zeichnung und fragen Sie in verschiedenen Lokalen in dieser Gegend hier, ob der auf der Zeichnung dargestellte Mann in den letzten Stunden dort gesehen wurde. Als letzten fragen Sie den Wirt in diesem Lokal!« Sein Zeigefinger klopfte auf die bewußte Ecke. »Jerry war nur in dem Lokal. In den anderen Kneipen werden Sie vermutlich negative Auskünfte bekommen. Wenn nicht, dann liegt ein Irrtum vor, oder Sie werden bewußt angelogen. Uns interessiert aber nur, was der Wirt des Lokals sagt, in dem Jerry tatsächlich in der Maske eines kleinen Gangsters saß. Arbeiten Sie ohne Tarnung, geben Sie sich also sofort als G-man zu erkennen. Sollte der Wirt eine entsprechende Frage stellen, so antworten Sie, der betreffende Mann würde unter dem Verdacht gesucht, Boß einer Autoräuberbande zu sein.«


  »Und dann?« fragte Phil.


  »Der Overall steht Ihnen so gut, Phil«, meinte Mr. High ganz ernst. »Ziehen Sie sich also wieder um. Wenn Joe in die Kneipe kommt, müssen Sie schon dort sitzen. Sie bleiben auch dort, nachdem Joe wieder gegangen ist. Sie müssen feststellen, welche Reaktion auf die Fahndung nach dem angeblichen Gangster Jerry eintritt.«


  ***


  Ich versuchte, ein Gesicht zu machen wie Bob Hope in seinem neuesten Musikal. Es schien mir auch zu gelingen, denn der Drehwurm lachte belustigt.


  »Was machst du?« fragte er dann plötzlich.


  »Hör mal«, antwortete ich, »du veranstaltest hier mit mir ein großes Quiz, nachdem deine Gorillas mich einfach mitgeschleppt haben, obwohl ich noch nicht mal meine Cola ausgetrunken hatte…«


  »Das war meine Cola«, erinnerte er mich in väterlichem Ton, »ich hab’s bezahlen lassen.«


  »Gut. Trotzdem möchte ich gern wissen, was das alles soll. Wer bist du überhaupt?«


  »Man nennt mich Jimmy Booster«, sagte er mit einer leichten Verbeugung. Eigentlich wäre es jetzt für mich Zeit gewesen, auch meinen Namen zu murmein. Aber daran dachte ich wirklich nicht. Ich kam mir vor, als hätte man mir einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf geschüttet.


  Jimmy Booster!


  Wir suchten ihn seit neun Wochen. Wir suchten ihn, obwohl er für uns bis zu diesem Moment nichts als ein Phantom war. Niemand hatte ihn angeblich oder wirklich je vorher gesehen. Nur seine Taten kannten wir. Ein Kidnappingfall, für ihn erfolgreich. Es ging um eine Großhändlerstochter. Booster hatte sie entführen lassen und 500 000 Dollar verlangt und bekommen. Die Großhändlerstochter war gefesselt und mit einer schwarzen Kapuze über dem Kopf aufgefunden worden. Lebend. Von ihr hatten wir den Namen Jimmy Booster bekommen. Schönen Gruß von Jimmy Booster, hatte sie gesagt.


  Vier Wochen nach diesem Fall hatte er eine zweite Entführung versucht. Eine gewisse Barbara Grey, Tochter eines Ölaktionärs, war nur deshalb ihrem Schicksal entgangen, weil sie im letzten Moment die Heimfahrt von einem Wochenendausflug in einem fremden Wagen angetreten hatte. In ihrem Wagen war eine Freundin gefahren. Sie wurde überfallen. Und sie mußte sterben, nachdem die Verbrecher den Irrtum bemerkt hatten. Bei Edward Grey, dem Vater Barbaras, hatte tags darauf das Telefon geklingelt. Ich war dabeigewesen, als der Anrufer gesagt hatte: »Schönen Gruß von. Jimmy Booster — er wird auf dit Sache zurückkommen.«


  Rasend schnell waren mir diese Gedanken durch den Kopf geschossen.


  Barbara Grey ist nichts passiert, dachte ich, aber mich hat er in die Finger bekommen. Jetzt stehe ich allein hier, in einer offenbar uneinnehmbaren Gangsterburg. Ohne Rückzugsmöglichkeit. Mit etlichen Gorillas im Nebenzimmer. Unbewaffnet. Ohne Dienstausweis.


  Die Rotlicht-Gangster wollte ich mit meiner Maskerade fangen — bei einem Kidnapper war ich gelandet. Unwillkürlich mußte ich lachen.


  Der Drehwurm verstand es falsch. »Wirklich, so werde ich genannt«, sagte er. »Du nennst dich Duke Ellington. Hast du einen besseren Vorschlag?«


  »Doch«, sagte ich mit trockener Zunge. »Abraham Smith.«


  »Von mir aus«, winkte er ab.


  Wieder hob er das Kriminal-Magazin mit meinem Konterfei hoch, hielt es mir entgegen, schüttelte den Kopf und legte es wieder hin. »Kennst du ihn wirklich nicht?«


  »Bin ihm noch nie begegnet.« Ich mußte Zeit gewinnen. Erst einmal herausfinden, was er überhaupt wollte.


  »Was arbeitest du?« fragte er wieder. »Versicherungen«, antwortete ich einsilbig.


  »Verstehe«, nickte er bedächtig. »Hast wohl ’n kleines Rackett. Betreust Gemüsehändler, Eckkneipen und arme Zeitungsfrauen. Hier mal zehn Dollar, dort mal fünf. Und so weiter.«


  »Kleinvieh macht auch Mist!« gab ich zu bedenken.


  Er winkte ab. »Quatsch. Wegen der paar Cent, die du dann noch mit deinen Leuten teilen mußt, riskierst du Kopf und Kragen. Dann hättest du noch einen besseren Job, wenn du mit einem Zigaretten-Bauchladen im Madison Square Garden umherlaufen würdest. Kleine Gauner sind immer blöd. Kein Verhältnis zwischen Risiko und Ertrag. Wenn schon, denn schon. Okay, wenn sie mich eines Tages schnappen, dann lande ich im Zuchthaus. Für immer. Aber mich schnappen sie nicht, weil mir ein paar Coups so viel einbringen, daß ich davon 50 Jahre in Ruhe leben kann.«


  »Viel Spaß!« wünschte ich.


  Er blickte mich von unten herauf an. »Du auch, Smithy«, sagte er. »Du wirst bei mir einen Haufen Geld verdienen. Wenn du schlau bist, kann dir dann auch, nichts mehr passieren.«


  »Und wenn ich bei dir keinen Haufen Geld verdienen will?« fragte ich lauernd.


  »Hör zu, Freund«, sagte er und stand dabei auf. Gleichzeitig nahm er das Magazin in die Hand. »Ich habe dir vorhin gesagt, daß du von mir bekommen kannst, was du willst. Nicht nur, wenn du mitmachst. Auch dann, wenn du nicht mitmachen willst. Dann kannst du beispielsweise zwischen einem Loch in deinem Schädel, einer Portion Gift, einem Messer zwischen den Rippen, einem selbstgebastelten Elektrischen Stuhl oder auch einem Strick wählen.«


  »Danke. Das gefällt mir alles nicht.«


  »Dacht’ ich mir’s doch, Smithy. Also, du machst mit. Gute Idee. Schau dir diesen Mann hier an!«


  Jetzt hielt er mir mein Bild dicht vor die Nase. Endlich hatte ich einmal Gelegenheit, mich eingehend zu betrachten. Man begegnet sich ja so selten. Und beim Rasieren sehe ich meistens nur das Gesicht, wobei ich ziemliche Grimassen ziehe. Ich versuchte es wieder mit einem Witz.


  »Der sieht bald so fein aus wie ich«, sagte ich, nachdem ich mich an mir satt gesehen hatte.


  »Endlich!« freute sich Booster. »Du siehst ihm verdammt ähnlich. Nur deine Frisur ist etwas anders. Mit einem Kamm kannst du das genauso hinfummeln. Außerdem ist dieser Kerl etwas besser durchtrainiert als du. Du bist schwammiger. Zu viel Fett.«


  Danke für das Kompliment, dachte ich.


  »Aber das merkt keiner, wenn ihr nicht nebeneinandersteht«, erzählte er weiter.


  »Warum soll ich denn neben ihm stehen?« fragte ich erstaunt.


  Booster lachte. »Drück deine sämtlichen Daumen, daß du nie neben ihm stehen wirst, sonst geht es dir verdammt dreckig. Der Kerl ist nämlich G-man, Cotton heißt er, Jerry Cotton. Hier in New York beim FBI. Der Schweinehund ist mir bei einem ganz dicken Geschäft auf die Zehen getreten. Aber jetzt habe ich dich gefunden. Und jetzt werde ich es ihm heimzahlen.«


  »Soll ich ihn etwa…« murmelte ich scheinbar erschrocken.


  Er winkte ab. »Nein, das mache ich selbst bei Gelegenheit. Du hast eine ganz einfache Aufgabe. Meine Freunde fahren dich zu einem Haus. Grey heißen die Leute dort. Die kennen diesen Cotton. Wenn du klingelst, fallen die dir bald um den Hals, weil sie meinen, daß du Cotton bist. Deshalb habe ich dir auch den idiotischen Hut abgenommen. Mit dem Hut würden sie es dir nicht glauben. Aber so, mit ’ner schönen Stirnlocke, da werden sie sagen: ,Hallo, Cotton, kommen Sie ’rein! Das werden sie sagen!«


  »Hahaha!« machte ich. »Und dann? Was soll ich tun? Wieso ist da Geld mit zu verdienen?«


  Er ballte die rechte Hand zur Faust und schlug sich damit in die offene Linke. Es klatschte dumpf. Etwa so, als wenn ein solcher Schlag in die Magengrube eines durchtrainierten Boxers geht. »Grey hat eine Tochter. Süße Biene. Neunzehn Jahre. Ein Goldfisch. Der Alte hat Millionen. Eine von seinen Millionen rückt er bestimmt dafür heraus, daß er seinen Goldfisch einigermaßen unbeschädigt zurückbekommt. Ich war schon mal ganz nahe dran, aber wir hatten Pech. Ausgesprochenes Pech. Dann war Pause, weil dieser Drecksgreifer…«


  »Cotton«, verbesserte ich ihn. Dazu war ich ja schließlich verpflichtet. Es kommt verteufelt selten vor, daß man sich als G-man in der Gesellschaft eines gesuchten Kidnappers befindet und auch noch seine Gastfreundschaft genießt. Noch seltener kommt es vor, daß man als G-man in dieser Situation ein freiwilliges Geständnis zu hören bekommt. Es kam aber noch nie in der Geschichte des FBI vor, daß der Gangster nicht nur den G-man nicht erkannte, sondern ihn auch noch mit unflätigen Ausdrücken belegte. Und der G-man kann kaum, etwas dagegen unternehmen.


  »Ja«, sagte er, »dieser Cotton, den der Teufel eines Tages holen wird. Er kam mir dazwischen. Aber dich hat mir der Himmel geschickt. Cotton soll sich wundern!«


  »Hoffentlich versteht der Spaß!« gab ich zu bedenken.


  ***


  Der lange, dürre Wirt erkannte Phil sofort wieder. »Cola?« fragte er mürrisch.


  »Brrr!« schüttelte sich Phil. »Ist ja kein Alkohol drin. Kann ich nur trinken, wenn ich noch fahren muß. Jetzt brauche ich einen Whisky.«


  Wortlos füllte die Bohnenstange ein Glas und schob es Phil über die Theke zu.


  »Mein Freund nicht mehr da?« fragte Phil nach einer Weile.


  »Welcher?«


  »Der mit der grauen Melone.«


  »Abgeholt worden!« knurrte der Lange.


  »Von wem?«


  »Geht mich nichts an. Kenne ich auch nicht. Scheinen Freunde gewesen zu sein. Oder so was.«


  »Mit einem Wagen?« begehrte Phil zu wissen.


  »Wenn du dich eilst, kommst du noch hin«, antwortete der Wirt.


  Phil zuckte zusammen. Er witterte eine Spur. Der Wirt schien doch mehr zu wissen, als er zuerst sagen wollte.


  »Wohin?« fragte er, spielte mit seinem Whiskyglas und tat so, als ob ihn das alles nur am Rande interessierte.


  »Zum Wintergarten am Broadway. Da tritt nämlich ein Hellseher auf, der kann es dir vielleicht sagen, ob dein P’reund mit einem Wagen weggefahren ist. Ich weiß nur eins — ein Pferd hat er bestimmt nicht dabeigehabt!«


  Die übrigen Gäste an der Bar brachen in ein dröhnendes Gelächter aus. Phil tat so, als habe er einen schweren Schlag hinnehmen müssen. Er schämte sich direkt und lachte nur krampfhaft mit.


  Das Lachen erstarb schneller, als es aufgebrandet war. Phil konnte sich denken, warum. Er drehte sich wie zufällig nach der Tür um. Dort stand G-man Joe Brandenburg. Er trug einen Trenchcoat und einen grauen Stetson. Der Kollege sah so aus, wie Detektive in Fernsehfilmen auszusehen pflegen.


  Ein kleiner Pockennarbiger auf dem dritten Barhocker neben Phil glaubte sich wichtig tun zu müssen.


  »Wenn das kein Bulle ist, schütte ich meinen Whisky weg und freß das Glas!« verkündete er großspurig. Einige Burschen verdrückten sich vorsichtshalber durch den Hinterausgang zum Hof. Ein paar andere drehten ihre Stühle so herum, daß sie Joe Brandenburg den Rücken zukehrten.


  »’n Abend, Sir!« brüllte der Wirt so laut durch sein Lokal, wie er konnte.


  Mit drei Schritten war Joe an der Theke. »FBI«, sagte er und ließ kurz seine Dienstmarke sehen. Dann zog er das bewußte Blatt Papier aus der Tasche und legte die Zeichnung auf die Theke. »Kennen Sie diesen Mann?« fragte Joe Brandenburg den langen Wirt. Der stellte vorsichtig das Glas hin, das er gerade geputzt hatte, und beugte sich herunter.


  »Diesen Mann?« fragte er. Die Frage war überflüssig, und es war zu erkennen, daß er nur Zeit gewinnen wollte.


  »Diesen Mann!« wiederholte Joe Brandenburg.


  »Hmm«, machte der Wirt und kratzte sich am Kopf. »Ich weiß nicht recht. Die Melone, die er da auf hat, wie ist die?«


  »Grau!« sagte Joe wahrheitsgemäß.


  Der Wirt atmete tief durch. Sein Blick ging schnell an der Reihe seiner Stammgäste entlang. Zwei davon zuckten ebenfalls mit den Schultern.


  »Ich weiß es nicht sicher«, entschied sich der Wirt zu sagen. »Fragen Sie mal den Mister dort!«


  Mit dem Daumen deutete er auf Phil. Eine Unterhaltung zwischen den Kollegen stand zwar nicht gerade in Mr. Highs Programm, aber es blieb jetzt keine andere Wahl. Joe schlenderte also zu Phil, schob den Whisky beiseite und legte die Zeichnung hin. »Kennen Sie diesen Mann?«


  Jetzt ist guter Rat teuer, dachte Phil. Sage ich nein, dann kann auch der Wirt nein sagen. Wenn wir ihm dann etwas wollen, hat er eine sehr gute Ausrede. Sage ich ja, dann habe ich möglicherweise die ganze Besatzung hier auf dem Hals. Aber Mr. Highs Absicht war klar.


  Phil kratzte sich am Hals, betrachtete eine halbe Minute lang die Zeichnung und sagte dann vorsichtig: »Hmm, wenn ich mir’s genau überlege, dann könnte er es sein.«


  »Wer?« fragte Joe scharf.


  »Na, der heute hier neben mir saß!«


  »Kennen Sie ihn?«


  »Was heißt kennen?« fragte Phil. »Nur so.«


  »Los, reden Sie, Mister!« forderte Joe scharf.


  »Warum? Hat er was getan?«


  »Der Mann steht in dem Verdacht, Boß einer Bande zu sein, die an Kreuzungen vor dem Rotlicht Kraftfahrer ausraubt und erschießt!« sagte Joe. Diese genaue, wenn auch in diesem Fall falsche Tatbestandsbeschreibung in einer Gangsterkneipe ging zwar gegen jede Regel, aber Mr. High hatte es so angeordnet.


  »Verdammt«, knurrte Phil, »glauben Sie mir, Sir, ich habe ihn heute zum erstenmal gesehen. Ich kam zufällig hier herein, und da hat er mich angequatscht. Wir haben dann…«


  Wie hilflos schaute Phil sich um. Sein Blick blie b an dem Wirt hängen.


  Der stellte entschlossen das Glas auf die Theke. Wieder wechselte er einen Blick des Einverständnisses mit den Stammgästen.


  »Hören Sie zu, Sir«, sagte er dann. »Es stimmt, daß der Mister heute zufällig hier hereinkam. Das kann ich beschwören. Ich kann aber auch beschwören, daß der andere heute zum erstenmal hier war. Bestimmt. Er ist es. Aber er war zum erstenmal hier. Später ist er von Freunden abgeholt worden.«


  »Kennen Sie die Freunde?« fragte Joe.


  Der Wirt schüttelte den Kopf. Etwas zu schnell, fand Phil.


  »Okay«, knurrte Joe Brandenburg, »möglicherweise müssen Sie die Aussage noch einmal wiederholen.«


  Der Wirt sog als Antwort die Luft durch die Nase.


  »Sie auch. Wer sind Sie?« fragte er Phil.


  »Decker heiße ich«, brummte Phil.


  »Bei dieser Firma?« fragte Joe und deutete auf das Firmenabzeichen auf Phils Overall.


  »Ja. Kraftfahrer.«


  Joe nickte. Dann ging er.


  Phil klapperte aufgeregt mit den Augendeckeln. »Mensch«, sagte er zu den Umsitzenden, »das war ein Schreck in der Abendstunde. Darauf brauche ich noch ein paar Whisky.«


  Der Wirt nahm Phils Glas weg. Phil wartete eine Minute. Das Glas kam nicht zurück.


  »He«, bellte er, »noch ’n Whisky!«


  »Hinaus!« sagte der Wirt, »’raus, du Laus! Leute, die mir die Greifer in meinen Laden bringen, sind als Gäste unerwünscht!«


  »Aber ich…«


  »Hinaus, verdammt! Ich sage es nicht noch einmal!«


  Ein paar Stühle wurden gerückt. Phil wußte, daß er seinen Auftrag nicht mehr ausführen konnte. Mit einer Schlägerei war hier auch nichts mehr zu gewinnen. Er glitt maulend von seinem Barhocker. Ein harter Stoß von einem seiner bisherigen Nachbarn zeigte ihm, daß die Gäste mit dem Wirt einer Meinung waren.


  Phil ging langsam aus dem Lokal. Er wußte, daß der Wirt jetzt gleich telefonieren oder auf andere Weise eine Meldung machen würde. Der Kollege, den Mr. High jetzt in irgendeiner Maske in das Lokal schickte, mußte bereits zu spät kommen.


  ***


  Ich träumte, ich wäre ein Lachs. Ein Angler hatte mich erwischt. Der Haken saß fest. Und der Angler zog wie verrückt. Ich schlug die Augen auf.


  Nach wenigen Sekunden erkannte ich, daß ich doch kein Lachs war. Der Mensch, dei an meinem Unterkiefer Wackelte, war auch kein Angler. Seine Pranke war kein Angelhaken. Es war der Gorilla mit der schleimigen Stimme. Tom hieß der Mann, wie ich inzwischen wußte.


  »He, Cotton!« brüllte er mich an.


  »Ja, was?« fragte ich schlaftrunken. Im gleichen Moment erschrak ich.


  Der Gorilla und sein Kollege stimmten jedoch ein barbarisches Gelächter an. »Gut«, brüllte der mit der schleimigen Stimme, »jetzt hörst du sogar schon auf den Namen von diesem Dreckskerl!«


  Ich grinste verlegen.


  »Los«, sagte er, »aufstehen. Es wird Zeit, daß du was arbeitest. Meinst du, hier wird nur geschlafen?«


  Das freilich hatte ich getan. Ich hatte im Versteck der von uns wie eine Stecknadel gesuchten Booster-Gang geschlafen. Tief und gut. Ich war in dem Gefühl eingeschlafen, ohnehin hier nicht herauskommen zu können. Die Sicherungen waren einfach zu raffiniert. Andererseits war ich auch in dieser Nacht ungefährdet. Ich hatte nichts bei mir, an dem man mich identifizieren konnte. Es gab nur eine Gefahr, und die kam vom FBI. Dort mußte ich als überfällig gelten. Sie würden mich suchen. Aber ich wußte, daß derartige Aktionen unauffällig über die Bühne gehen. Ich gähnte herzhaft.


  »Was willst du zum Frühstück?« fragte der Gorilla. »Ich nehme immer Gin, das ist besser am Morgen.«


  »Ich nehme Wasser!« verkündete ich. »Wasser?« fragte er entsetzt. »Zum Saufen?«


  »Waschen und Zähneputzen«, antwortete ich einsilbig. Schließlich war ich nicht gekommen, ihm einen Grundlehrgang über Hygiene zu erteilen.


  »Hör mal«, begann er mißtrauisch, »wo hast du denn das gelernt. Warst du bei der Army?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nicht bei der Army. Aber in Sing-Sing bringen sie es einem bei. Waschen, Zähneputzen und immer wieder baden. Zweibis dreimal in der Woche. Je nachdem, was du arbeitest. Manche sogar täglich.« Er pfiff leise vor sich hin, rümpfte die Nase und schabte sich über die Bartstoppeln am Kinn.


  »Oh, verdammt«, sagte er nach einer Weile. »In Sing-Sing?«


  Ich nickte. »Soviel ich weiß, ist das auch in anderen Zuchthäusern so. Die legen immer verdammten Wert auf Sauberkeit.«


  »Ich kann Wasser schlecht vertragen«, maulte er schließlich. »Schon genug, daß man dort keinen Alkohol bekommt. Dann auch noch das.«


  »Mach dir nichts daraus«, sagte ich leichthin. »Du bist ja sicher, daß du in so einen Kasten nie hineinkommst.«


  Ich war dessen allerdings nicht sicher. Im Gegenteil. Am liebsten hätte ich jetzt mit ihm gewettet, daß der von ihm nicht gewünschte Fall sehr bald eintreten würde. Die Nacht im Gangsterquartier hatte mir neuen Auftrieb gegeben. Jimmy Boosters Gang bestand nur aus den Leuten, die ich bereits kannte. Gary, der Viereckige, der mich sozusagen entdeckt hatte, Tom und Al, die beiden Gorillas. Und neuerdings ich.


  »Könnte trotzdem sein«, sagte er skeptisch.


  »Dann hast du einen Trost«, antwortete ich. »Wenn du hineinkommst, kommst du vermutlich nie mehr heraus. Der Boß hat mich aufgeklärt. Kidnapping ist…«


  Die Tür krachte auf. Drehwurm stand im Rahmen. »Los, Cotton, komm!«


  ***


  »… und um zwanzig nach eins gebot der Wirt Feierabend. Die Gäste gingen ziemlich schnell fort, zumal keinerlei Drinks mehr ausgeschenkt wurden«, schloß G-man Tom Hower seinen Bericht.


  Mr. High nickte. Phil biß sich auf die Unterlippe. Das gute Dutzend anderer G-men, die im kleinen Konferenzsaal versammelt waren, schaute ratlos vor sich hin.


  »Verflixte Situation!« dröhnte Captain Hywoods Stimme. »Wir können schließlich nicht ganz New York auf den Kopf stellen und so lange schütteln, bis Cotton irgendwo herausfällt.«


  »Schwerlich«, nickte Mr. High. »Wir können nur nach einer Theorie Vorgehen. Jerry hatte den Plan, sich als Gangster zu verkleiden und sich an einer geeigneten Stelle inmitten des Operationsgebietes der Rotlicht-Gangster so auffällig zu benehmen, daß er mit einigem Glück den Rotlicht-Gangstern als unliebsamer Konkurrent auffallen mußte.«


  »Glück ist gut!« schnaubte Hywood.


  »Das zweifelhafte Glück scheint er gehabt zu haben«, nickte auch Phil.


  »Wir wissen nicht, ob es Glück oder Pech war«, sagte Mr. High besonnen. »Jerry ist schließlich kein Anfänger. Es war seine Absicht, mit den Gangstern in Verbindung zu treten. Jetzt ist er seit rund 18 Stunden ohne Kontakt mit der Dienststelle. Das kann bedeuten, daß er sein Ziel erreicht hat. Es kann genauso bedeuten, daß…«


  »Sie sind sein Chef«, sagte Captain Hywood, »und Sie werden natürlich anzuordnen haben, was geschieht. Ich brauche nicht zu betonen, daß Ihnen die City Police in jedem gewünschten Umfang zur Verfügung steht. Wir wollen davon ausgehen, daß Jerry noch lebt. Aber dann…«


  »Was?« fragte Phil rauh.


  »Selbst wenn er noch nicht erkannt ist, wird die Lage für ihn von Minute zu Minute kritischer«, ergänzte Mr. High. Er wanderte langsam durch den Raum, hielt die Hände auf dem Rücken und den Kopf gesenkt. Es war ihm anzusehen, daß er nachdachte. Unvermittelt blieb er stehen und hob den Kopf. »Meine Herren«, sagte er dann, »Sie mögen mich jetzt so betrachten, wie man gemeinhin einen Rabenvater zu betrachten pflegt. Trotzdem: Wir unternehmen noch nichts. Die Alarmbereitschaft bleibt wie angeordnet bestehen. Ansonsten warten wir ab. Ich vertraue darauf, daß Jerry auch mit schwierigen Situationen fertig werden kann.«


  ***


  »Ich wollte mir eigentlich erst die Zähne putzen«, begann ich auch Jimmy Booster gegenüber mit der alten Leier.


  Er nickte. »Ist ja selbstverständlich. Wir machen das immer mit Gin. Los, komm!«


  Er ging voraus in seine Befehlszentrale und ließ sich in seinen Drehsessel fallen.


  »Du weißt ja, wo die Hausbar ist«, sagte er beiläufig, »gurgeln genügt.« Er setzte seinen Drehsessel in Bewegung.


  Mir war es recht. Aus der drehenden Bewegung konnte er wenigstens nicht so genau'beobachten, daß ich nur eine winzige Menge Gin in mein Glas schüttete. Alkohol auf leeren Magen ist nicht gerade das Gesündeste. Und heute mußte ich außerdem einen klaren Kopf behalten. Ich gab ein gurgelndes Geräusch von mir und stellte dann das Glas zurück. »Fertig!«


  »Okay. Ich…« Plötzlich bremste er den herumwirbelnden Sessel. »Verdammt, Rotlicht!«


  Ich zuckte zusammen. »Rotlicht?« fragte ich verblüfft.


  »Ja«, sagte er, stand auf und ging auf einen Kasten zu, der auf seinem Schreibtisch stand und wie eine kleine Telefon-Nebenstellenanlage aussah. Auf dem grauen Kasten leuchtete eine rote Lampe.


  »Gefahr?« fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Aber das ist ein Zeichen dafür, daß meine Batterien arbeiten. Irgend etwas am Stromnetz des Hauses scheint nicht in Ordnung zu sein. Das kam schon ein paarmal vor in der letzten Zeit.«


  »Und dann?«


  »Meine ganze Sicherungsanlage wird elektrisch betrieben. Die Türen sind unüberwindlich. Nur ich kann sie öffnen und schließen, wenn ich im Haus bin. Wenn der Strom im Hausnetz ausfällt, schaltet die Anlage automatisch auf Batteriebetrieb um. Hat ein Mordsgeld gekostet. Die Beute eines ganzen Coups ist draufgegangen. Man läßt sich ja die Sicherheit etwas kosten.«


  »Sicher«, nickte ich. »Aber was ist, wenn der Strom ausfällt und die Batterie ist leer? Dann ist doch die ganze Anlage außer Betrieb!«


  Er grinste. »Allerdings. Dann kann ich hier nicht mehr hinaus, sondern muß warten, bis der Strom wiederkommt. Das muß ich noch ändern lassen. Aber so schlimm ist das nicht. Hauptsache, es kommt keiner herein.«


  »Na ja«, meinte ich beruhigt, »Stromausfälle dauern ja auch nicht ewig. Zwölf Stunden sind, glaube ich, der Rekord.«


  »Schon«, sagte er, »aber es könnte -sein, daß die Bullen einqs Tages doch den Weg zu mir finden. Dann drehen sie mir den Strom ab, um mich auszuhungern. Das wäre schon schlechter. Ich habe zwar Vorräte, aber die Dreckskerle haben ja manchmal Geduld.«


  »Und dann?« fragte ich. Es war schließlich interessant, etwas über seine Pläne zu wissen.


  Er deutete mit seinem Daumen hinter sich auf das große Fenster, aus dem man die umliegenden Blöcke und tief unten die Grünflächen zwischen den einzelnen Wohnblocks sehen konnte. Wo wir waren, konnte ich von hier aus auch nicht erkennen.


  »Wenn die Bullen schlau sind, dann versuchen sie, mich von einem der umliegenden Fenster aus auszuräuchern. Sie könnten Tränengas hereinschießen. Aber dagegen bin ich geschützt.«


  Er beugte sich zu einer Schreibtischschublade und holte eine Gasmaske heraus.


  »Sie können dich auch einfach abschießen«, gab ich zu bedenken.


  Er zuckte mit den Achseln. »Damit muß ich rechnen. Hauptsache, sie bekommen mich nicht lebend. Das ist mein Berufsrisiko. Wenn sie versuchen, mich zu holen, nehme ich ein halbes Dutzend von ihnen mit in die ewigen Jagdgründe. Das ist mein Preis.«


  Das rote Licht auf der Kontrolltafel erlosch.


  Mir kroch ein kalter Schauer über den Rücken. Hier stand ich vor einem skrupellosen, eiskalten Verbrecher, der sich geschworen hatte, nie lebend in die Hände der Polizei zu fallen. Zwei Schritte nur stand er von mir entfernt. Aber irgendwo hinter meinem Rücken waren drei seiner Komplicen. Ich war unbewaffnet und wußte nicht, wo er seine Waffen hatte. Natürlich, ich hätte ihn überwältigen können. Für Minuten. Ich hätte ihn sogar töten können. Doch ein G-man tötet nur, wenn ihm keine andere Wahl bleibt. Ich wußte, daß dieser Mann ein Verbrecher war. Ein Mörder und Kidnapper. Ich wußte es, aber dennoch mußte ich ihn in diesem Moment als unschuldig betrachten. Niemand ist nach unseren Gesetzen schuldig, solange es nicht ein Gericht rechtskräftig festgestellt hat. Ich konnte nichts tun.


  Er wirbelte mit seinem Drehsessel herum und schaute mich scharf an.


  »Warum hast du mich belogen, Cotton?«


  ***


  »Drei Dollar!« schnaufte Hat. Er warf einen Stadtplan auf den Tisch.


  »Drei Dollar? Bist du verrückt?« fragte Arnie Flowing verdutzt. Er war zwar sonst nicht gerade kleinlich, aber drei. Bucks für einen Stadtplan von Manhattan erschien ihm nun doch als Gipfel des Wuchers.


  Hat nickte. »Jawohl, das ist viel, aber dafür ist das auch ein Stadtplan, wie ihn vielleicht nicht einmal das FBI hat. Da ist alles drin. Sogar Rattenlöcher, wenn ich mich nicht irre. Aber auf jeden Fall Stromleitungen, Kanaltunnelquerschnitte und Einstiegschächte zur U-Bahn.«


  »Vielleicht mal ganz nützlich«, nickte Roberto Nosso.


  »Meinetwegen!« knurrte Flowing etwas besänftigt. Er faltete den Plan auseinander, vertiefte sich einen Moment in seinen Anblick und legte dann seinen rechten Zeigefinger auf eine Stelle zwischen der westlichen 32, und 33. Straße.


  »Also, an dieser Stelle startet der Wagen, auf den wir es abgesehen haben. Er muß zur Worth Street. Hier…« Flowing zog seinen Finger in Nord-Süd-Richtung durch Manhattan.


  »Wir haben wenig Zeit. Das Ding soll heute abend steigen!«


  »Boß«, meldete sich Kid Hyman, der Kraftfahrer. »Muß das denn schon heute abend sein? Ich meine, es wäre zu wenig vorbereitet, und wir sollten doch lieber noch ein paar Tage beobachten. Weißt du, das Risiko…«


  Arnie Flowing schnitt seinem Komplicen das Wort ab. »Mir paßt es auch nicht, daß wir so schnell arbeiten müssen. Doch ich weiß nicht, was es mit diesem Kerl mit der grauen Melone auf sich hat, diesem…«


  »Aber den kriegen wir schon!« meinte Off y.


  »Wir haben ihn noch nicht. Ich verlasse mich lieber auf mich selbst. Die 10 000 Bucks, um die es hier geht, will ich erstmal in der Kasse haben. Dann können wir weitersehen. Also, aufpassen.«


  Sein Finger glitt wieder suchend über den Stadtplan. Der nächste Raubmord wurde vorbereitet.


  ***


  »Belogen?« fragte ich verdutzt den Gangsterboß Jimmy Booster. Sein bisheriger freundschaftlicher Ton hatte mich fast eingelullt.


  »Ja, belogen!«


  »Wie meinst du das?«


  »Ich weiß über dich Bescheid, Cotton«, sagte er. »Gestern abend bekam ich einen Anruf. Von wem, spielt jetzt keine Rolle.« Da war sie wieder, diese eiskalte Faust im Genick. Jetzt saß ich ganz schön in der Patsche. Eingesperrt in einem hermetisch abgeschlossenen Gangsterversteck, allein und unbewaffnet gegen vier skrupellose Gangster, ohne jede Verbindung zu meiner Dienststelle. Einen Augenblick hörte es sich für mich an, als spräche Jimmy Booster durch Watte. Das Blut rauschte mir in den Ohren. Langsam verstand ich wieder Klartext. »… verdammt gefährliches Spiel. Nicht nur das FBI ist hinter dir her. Auch Arnie Flowing ist sauer auf dich. Was du jetzt machst, ist seine Masche. Gut, ich kann es dir ja sagen. Flowing hat mich angerufen. Irgendwoher hat er erfahren, daß du bei mir bist. Er will dich haben. Gut, habe ich gesagt, du bekommst ihn, lebendig oder tot. Ist egal, hat er gesagt!«


  Booster grinste mich an, wie eine Kobra grinsen würde — wenn sie grinsen könnte.


  »Ich verstehe kein Wort«, sagte ich. Gleichzeitig zog ich blitzschnell Bilanz. Nein, er wußte immer noch nicht, daß ich kein nachgemachter, sondern der echte Cotton war.


  »Hör auf mit dieser Tour«, sagte Booster wieder. »Du arbeitest nicht als kleiner Erpresser, sondern als Straßenräuber. Die Masche mit den Lieferwagen vor dem Rotlicht hat sich schon herumgesprochen. Vielleicht weißt du es nicht, daß Arnie Flowing auf die gleiche Masche arbeitet. Er benimmt sich dabei so dämlich wie du. So was geht vier Wochen gut. Vielleicht auch acht. Wenn es hochkommt, ein Vierteljahr. Anschließend geht’s vor dem Geschworenengericht weiter. Schuldspruch: Lebenslänglich! Aus. Und was verdienst du dabei? Im Einzelfall 50 Dollar oder 100.«


  »Tausend!« sagte ich keck.


  Booster winkte ab. »Ich mache mit einem Coup ’ne halbe Million. Oder ’ne ganze. Unter Ausschluß der Öffentlichkeit. Ohne Zeugen. Ein- oder zweimal im Jahr. Diesmal bist du mit dabei. Du wirst sehen, wie leicht das geht. Von mir aus kannst du nachher deine Rotlicht-Tour weitermachen. Ich gebe dir sogar Arnies Adresse, damit du dir die Konkurrenz vom Hals schaffen kannst«, plauderte er.


  »Fein«, sagte ich. »Gib sie mir!«


  »Nein, jetzt nicht. Erst die Arbeit, dann bekommst du deinen Lohn. Gary hat mich vorhin angerufen. Greys Tochter ist zu Hause. Er hat sie im Garten gesehen. Der alte Grey ebenfalls. Du fährst jetzt hin. Zusammen mit Tom und Al. Gary wartet dort.«


  »Hoffentlich hast du inzwischen einen FBI-Dienstwagen aufgetrieben«, sagte ich. »Wir können ja schließlich nicht mit einem Taxi kommen. Das FBI hat doch garantiert Dienstwagen, die Grey kennt.«


  Booster schüttelte verzweifelt den Kopf ob meiner Dummheit hinsichtlich der Gepflogenheiten des FBI. »Mensch«, sagte er, »du hast ja keine Ahnung. Das FBI fährt mit allem möglichen durch die Landschaft. Dieser Cotton beispielsweise, dem du so ähnlich siehst, weißt du, was der fährt?«


  »Einen Ford-T, Baujahr 1926?« riet ich.


  »Wäre ihm zuzutrauen. Nein, der fährt einen Jaguar-E-Typ!«


  Ich pfiff anerkennend durch die Zähne und dachte gleichzeitig daran, daß Tom, mein Hofmechaniker, mit dem fertigen Jaguar bestimmt auf mich wartete.


  »Übrigens dein Glück, daß der den roten Jaguar fährt«, sagte Booster.


  »Wieso?« Ich war über diese Behauptung ehrlich verwundert. Deshalb klang meine Frage auch verdutzt und echt.


  »Als Gary dich in der Kneipe entdeckte, rief er mich an und sagte, neben ihm säße entweder der echte Cotton in einer neuen Maske oder aber ein Kerl, der Cotton verdammt ähnlich sieht. Daraufhin habe ich Tom und Al losgeschickt. Bevor sie dich abholten, haben sie die ganze Umgebung abgesucht. Weit und breit kein Jaguar zu sehen. Damit wußten wir, daß du nicht der echte bist!«


  »Ein Glück«, murmelte ich und dachte dabei an die Zylinderkopfdichtung. »Ich wollte mir schon immer einen roten Jaguar kaufen«, fuhr ich fort. »Was wäre denn passiert, wenn so ’ne Rakete in der Nähe gestanden hätte?«


  Booster grinste wieder wie eine Kobra. »Dann hätten Tom und Al dich auf deinem Barhocker in ein Sieb verwandelt, selbst auf die Gefahr hin, daß Gary und noch ein Dutzend anderer Gäste mitkrepiert wären.«


  »Du hast ja einen tollen Haß auf diesen Cotton!« sagte ich.


  »Und ob! Und verlaß dich darauf, dieser Kerl krepiert!«


  Ich nickte nachdenklich und beschloß, mir diese Ankündigung gut zu merken.


  Jimmy Booster stand aus seiner Drehwurmfabrik auf und gab mir ein Zeichen. »Los, Cotton. Es wird Zeit. Du wirst dich jetzt fein kämmen und dir den Schlips geradeziehen. Ich helfe dir dabei. In fünf Minuten siehst du so aus, daß selbst der echte Cotton staunen würde!«


  ***


  »Steig vorne ein, G-men machen das immer so«, sagte der Gorilla Al in der Tiefgarage.


  »Okay, ihr müßt es wissen«, antwortete ich. Ich ließ mich auf den vorderen Beifahrersitz des dunkelblauen Buick gleiten. Tom setzte sich neben mich und startete den Motor.


  »Wie?« fragte ich. »Keine Kapuze?« Die beiden Gorillas wechselten per Rückspiegel einen schnellen Blick.


  »Nein«, sagte dann Al von hinten. »Du gehörst ja jetzt zu uns. Es ist nicht mehr nötig!«


  Alarm! klingelte es in mir. Bis jetzt war es für Booster noch nicht sicher, ob das Unternehmen funktionieren würde. Und daß ich damit ein vollwertiges Mitglied der Gang würde. Bis jetzt nicht. Wenn er mir keine Kapuze mehr verpassen ließ, gab es nur einen Grund dafür: Es war nicht vorgesehen, daß ich noch einmal hierher zurückkäme. Oder irgendwo die Adresse Boosters ausplaudern könnte. Daß Booster über Leichen ging, hatte er rtiir vor wenigen Minuten erst deutlich genug zu verstehen gegeben. Den echten Cotton hätte er von den Gorillas in ein Sieb verwandeln lassen, selbst auf die Gefahr hin, Gary mitkrepieren zu lassen. Das waren seine Worte gewesen.


  Der Buick rollte aus der Tiefgarage heraus. Draußen schien die Sonne. Sie fiel auf die riesigen Wohnblocks der Grant Houses im oberen Manhattan. Mit einem einzigen Blick wußte ich Bescheid. Ich prägte mir die Lage des Blocks ein, und in der gleichen Sekunde wußte ich die genaue Adresse: 19th Floor, letzte Wohnung auf der Südseite.


  Raffiniert ausgesucht — im 19. Stock. In den 20. und obersten hätte man vom Dach aus eindringen können. In den 19. aber nicht. Von unten war auch kaum etwas zu machen. Höchstens mit der Feuerwehr. Aber bis eine Leiter bis zum 19. Stockwerk ausgefahren war, wäre oben der äußere Notstand ausgerufen. Und die Notstandsgesetze hatte mir Booster ja bereits verkündet.


  Die Gedanken schwirrten mir durch den Kopf, und ich mußte mich zusammenreißen, um mich wieder zu konzentrieren.


  Es würde im Grunde ganz einfach sein. Hinein zu Mr. Grey, kurze Aufklärung, Telefon, 535-7700, Hallo, hier Jerry, Alarm, schickt mir Leute. Aus.


  »Du mußt bei fiesem Grey reden«, sagte Al. »Ich halte ganz das Maul und stehe nur dabei, falls etwas schiefgeht.«


  »Was soll denn schiefgehen?« fragte ich.


  »Falls er es merkt, daß du nicht Cotton bist. Oder falls er mit dem FBI telefoniert. Du weißt ja, je mehr Geld die Kerle haben, um so mißtrauischer sind sie. Die bringen es glatt fertig und glauben einem G-man nicht, daß er ein G-man ist.«


  »Verflucht!« sagte ich. ’


  »Reg dich nicht auf. Wenn etwas schiefgeht, schießen wir die ganze Bande zusammen und gehen wieder!« sagte er mit dem Gemüt eines Dinosauriers. »Ich habe keine Kanone!« betonte ich. »Meine reicht!« erwiderte er freundlich.


  Der schwarze Gangster-Buick, in dem zu sitzen ich das seltene Vergnügen hatte, fuhr über die Verrazano-Brücke. In spätestens fünf Minuten mußten wir Greys Haus erreichen.


  ***


  »Chef«, sagte Phil unruhig.


  »Phil?«


  »Ich habe das verteufelte Gefühl, daß in dieser Kneipe mit dem spindeldürren Wirt der Schlüssel zu der ganzen Geschichte liegt. Wissen Sie, als Jerry mich gestern abend fragte, ob ich auch kassieren müßte, fiel dem Wirt vor Schreck oder vor Überraschung ein Glas aus der Hand. Der weiß bestimmt etwas!« Phil schaute Mr. High an, als ob er ihn hypnotisieren wollte.


  »Es kommt häufiger vor, daß ein Gastwirt ein Glas fallen läßt. Frischgespülte Gläser sind naß und glitschig!« gab der Chef zu bedenken. »Allerdings, Phil, da war nach Ihrer Schilderung auch noch der Mann mit dem viereckigen Gesicht.«


  »Ja«, bestätigte Phil, »und der war zwischenzeitlich telefonieren. Mit seiner Puppe, wie er sagte. Möglicherweise war er ein Mitglied der Rotlicht-Gang.«


  Mr. High schüttelte den Kopf. »Nein. Kaum anzunehmen; dann wäre dem Wirt nicht vor Überraschung das Glas aus der Hand gefallen. Bei dieser Sachlage hätte der Wirt ja schon gewußt, daß Konkurrenten vor ihm sitzen. Wenn er überhaupt über die Sache informiert ist, kann er ja nur die echte Gang kennen.«


  »Hmm«, überlegte Phil. »Das könnte also außerdem bedeuten, daß der Viereckige und die Männer, die Jerry abgeholt haben, zu einer anderen Gang gehören.«


  »Auch!« nickte Mr. High nur kurz.


  »Und wir sitzen hier herum und drehen Daumen!«


  Mr. High schaute auf die Uhr. »Gut, Phil — noch 30 Minuten drehen wir Daumen, wie Sie so schön sagen. Dann fangen wir an.«


  »Wo?«


  »Beim einzig feststehenden Punkt in dieser Sache. In der Kneipe mit dem spindeldürren Wirt. Razzia!«


  ***


  Das Taxi, in dem Gary als Fahrer saß, wartete etwa 80 Yard vom Haus entfernt. Der schwarze Buick mit dem Gorilla Tom am Steuer hielt unmittelbar vor dem Garteneingang zu Mr. Greys Haus. Ich drückte an der Gartentür auf die Klingel. Der zweite Gorilla, Al, stand einen halben Schritt links hinter mir.


  Die Haustür wurde geöffnet. Mr. Grey trat heraus. Hinter ihm, im Halbdunkel der Halle, sah ich eine bullige Gestalt. Wahrscheinlich ein Privatdetektiv.


  Als Mr. Grey mich erkannte, rief’ er der Gestalt hinter sich etwas zu. Dann kam er in den Garten heraus.


  »Hallo, Cotton!« begrüßte er mich. »Können Sie Gedanken lesen?«


  »Wie kommen Sie darauf?« fragte ich verblüfft.


  »Ich wollte Sie gerade anrufen! Kommen Sie herein!« antwortete Grey.


  Der Gangster Al, halblinks hinter mir, atmete hörbar aus. Ich drehte mich zu ihm um, faßte ihn fast freundschaftlich um die Taille und schob ihn durch die Gartentür. »Das ist ein Kollege, den Sie noch nicht kennen, Mr. Grey«, sagte ich, »unser Kollege…« Blitzschnell kam mir ein blödsinniger Einfall. »… Capone«, ergänzte ich.


  Der Gangster Al lief rot an. Ich sah, daß Grey zwar Sorgenfalten auf der Stirn hatte, trotzdem zwang er sich zu einem Lächeln. »So so, G-man Capone!« Zusammen gingen wir durch den Garten. Der Gorilla versuchte immer wieder, etwas zurückzubleiben. Er wußte offenbar nicht, daß ich ein sehr höflicher Mensch sein kann und immer wieder dafür sorgte, daß er den Vortritt hatte.


  Die Tür des Hauses fiel hinter uns ins Schloß. »Weshalb wollten Sie mich anrufen?« fragte ich Mr. Grey. Dabei hatte ich meinen Standort so gewählt, daß ich meinen angeblichen Kollegen Capone genau beobachten konnte. Der Gangster Al blickte den Millionär an.


  »Mr. Cotton, ich bin in Sorge«, begann Mr. Grey zu erklären. »Seit über einer Stunde steht draußen, unweit des Hauses, ein Taxi. Zuerst dachte ich, der Wagen sei von einem Nachbarn bestellt und der Fahrer warte auf seinen Kunden. Doch es geschieht nichts. Er steht nur da. Sie wissen doch auch, daß Taxifahrer ihre Zeit nicht vertrödeln.«


  »Sie haben recht, Mr. Grey«, sagte ich. »Ihre Tochter ist tatsächlich in Gefahr. Deshalb bin ich hier. Das Taxi ist ein Gangsterfahrzeug.«


  »Allmächtiger!« sagte Edward Grey. Der Gangster Al zuckte zwar zusammen, aber er merkte noch nichts. Deshalb nickte er sogar.


  »Der Buick«, fuhr ich fort, »mit dem ich kam, ist ebenfalls ein Gangsterfahrzeug, und dieser kleine Al Capone…« Jetzt funkte es bei Al. Blitzschnell wollte er die rechte Hand in seine Tasche stecken, aber er hatte natürlich keine Chance gegen mich. Er war der Überraschte. Ich brauchte mich nicht einmal zu beeilen. So machte ich nur einen halben Schritt nach vorne und schlug ihm die rechte Hand nach oben.


  Gleichzeitig setzte ich ihm meine Faust in die Magengrube. Daraufhin krümmte er sich zusammen. Es war sein Pech, daß er in dieser Bewegung sein Kinn genau in die Richtung bewegte, aus der meine andere Faust hochschoß, Krachend schlugen seine harten Zähne aufeinander. Dann schlummerte Al ein, während seine massige Gestalt auf dem dicken Teppich zusammensackte.


  Die drei Privatdetektive, die Mr. Grey engagiert hatte, kamen mir zu Hilfe. »Fesseln Sie ihn bitte«, sagte ich, »ich habe leider nichts dabei!«


  Mr. Grey schaute mich aus weitaufgerissenen Augen an, und ich merkte, daß er kaum begriff, was eigentlich vor sich ging. Ich hatte jetzt keine Zeit für lange Erläuterungen. Ich sprang zum Telefon, wählte 535-7700.


  »Federal Bureau of…«


  »Spar dir den Rest, Myrna!« brüllte ich. »Den Chef!«


  »Mein Gott, Jerry…«


  Durch das Telefon hörte ich, wie ihr ein ganzer Steinbruch vom Herzen fiel.


  Mr. Highs Stimme klang so wie die eines Mannes, der bei der Auskunft um die Nummer des Alhambra-Kinos bittet.


  »Ja, Jerry, wo sind Sie?«


  »Im Haus von Mr. Grey — die Kidnappingsache Booster!«


  »Ich weiß Bescheid«, sagte er. Aber dann klang doch etwas Erstaunen durch: »Wie kommen Sie denn dort hin?«


  »Später«, sagte ich. »Ich sollte jedenfalls in Boosters Auftrag Barbara Grey kidnappen. Ein Gangster ist mit mir in das Haus gegangen. Er ist bereits außer Gefecht. Zwei weitere befinden sich in zwei Fahrzeugen vor dem Haus.« Ich gab ihm die Einzelheiten durch.


  »Wir sind schnell da. Ich lasse von der City Police das Gebiet abriegeln. Das ist eine Sache von Minuten, da wir Ihretwegen ohnehin in Alarmbereitschaft sind. Captain Hywood ist hier im Haus.«


  »Gut«, sagte ich, »sorgen Sie nur dafür, daß die beiden Gangster auch dann nicht entkommen, wenn ihnen hier etwas auffällt.«


  »In Ordnung. Ich veranlasse auf jeden Fall eine Fahndung nach den beiden Fahrzeugen für den Fall, daß sie außerhalb eines engen Gebietes in Richmond gesehen werden. Aber in ein paar Minuten kommen sie dort ohnehin nicht mehr heraus. Die ganze City Police steht gewissermaßen schon in den Startlöchern.«


  »Danke«, sagte ich artig. »Außerdem…«


  »Ja?«


  Ich gab ihm die Adresse des Kidnappers Booster durch. »Lassen Sie bitte den Block von unseren Leuten unauffällig überwachen. Bitte noch keine Aktion. Der Mann sitzt in einer Festung. Achten Sie besonders auf die Tiefgarage. Wenn nichts passiert, hole ich ihn heraus.«


  »Okay, Jerry«, bestätigte mir Mr. High.


  Jetzt kam es darauf an, die Zeit zu überbrücken, bis unsere Einsatzgruppe hier ankam. »Kommen Sie, Mr. Grey«, sagte ich, »wir gehen in den Garten!«


  »Ich?« flüsterte er erschrocken. »Wo doch draußen…«


  Ich hatte ein Einsehen mit ihm. Er befand sich jetzt in einem Zustand, in dem er möglicherweise zu einer Gefahr für die ganze restliche Aktion werden konnte. Deshalb disponierte ich um. Einer der Privatdetektive kam auf meinen Wink heran. Vom zweiten lieh ich mir einen Revolver.


  »Wir gehen hinaus!« bat ich.


  »Okay!« nickte er. Er blieb vor der Tür stehen, während ich zum Gartentor schlenderte.


  »He, Tom!«


  Der Gangster im Buick schaute mich mißtrauisch an.


  »Mr. Grey ist damit einverstanden, daß wir Miß Grey mit in unser Hauptquartier nehmen!« rief ich ihm laut zu.


  Er grinste verschlagen. »So?«


  »Ja. Sie will sich nur noch eben umziehen. Du weißt ja, wie das bei Frauen ist. Unser privater Kollege will mir inzwischen mal zeigen, was sie hier alles zum Schutz organisiert haben.«


  »Okay«, grunzte er. »Aber beeilt euch!« Sein Gesicht zeigte jetzt einen zufriedenen Ausdruck.


  Ich ging zü dem Privatdetektiv zurück. »Los, zeigen Sie mir das Dach, den Himmel, die Bäume, Mauselöcher, Kellerfenster und so weiter. Stellen Sie sich vor, ich bin der erste Mensch und habe noch nie ein Haus gesehen.«


  »Okay!« grinste er und fing an. Vom Buick aus mußte es aussehen wie eine ausgiebige Fachsimpelei.


  Hin und wieder warf ich einen Blick die Straße entlang. Es dauerte fast eine Viertelstunde, ehe ich einen unserer Wagen um die Ecke biegen sah. Ich wußte, daß nun aus jeder anderen möglichen Fluchtrichtung ebenfalls unsere Fahrzeuge kamen.


  »Geh’n wir wieder hinein«, forderte ich den Privatdetektiv auf. Dem Gorilla Tom im Buick gab ich ein Handzeichen. »Gleich!« sollte es heißen. Es war ja auch nicht gelogen.


  Die Haustür fiel kaum hinter uns zu, als draußen die Lautsprecherstimme dröhnte. »Achtung! Hier spricht das FBI. Der Mann im Taxi und der Fahrer des Buick --- Sie sind umstellt und haben keine Chance! Steigen Sie unbewaffnet aus und heben Sie die Hände!«


  Durch das Fenster sah ich, wie einer unserer Wagen zehn Yard vom Buick entfernt stehenblieb. Steve Dillaggio und Les Bedell, meine alten Kampfgefährten, stiegen aus. Sie hielten Maschinenpistolen in den Händen.


  Drüben, unweit des Taxis, handelten Phil und Jo Sandfield genauso.


  Der Gangster Tom begriff, daß seine Zeit äbgelaufen war. Er schob sich vorsichtig mit erhobenen Armen aus dem Wagen. Bei Gary, der im Taxi saß, dauerte es etwas länger. Drei Minuten später wußte ich, warum. Im Taxi glühte ein Rotlicht.


  Ich nahm das Sprechfunkgerät. »Hallo!«


  »Wer spricht?« kam Jimmy Boosters Stimme.


  »Jerry Cotton!« sagte ich.


  Er lachte leise. »Du Dreckskerl«, fauchte er dann giftig, »du hast mich verdammt gut hereingelegt, das muß ich schon sagen. Wie geht’s jetzt weiter?«


  »Ein Vorschlag«, antwortete ich ihm, »pack dir ein paar Zigaretten, eine Zahnbürste und einen Kamm ein und fahr in die Tiefgarage. Dort wirst du erwartet. Meine Kollegen bringen dich dann zu uns in die 69. Straße.«


  »Ich hab’ ’nen Gegenvorschlag«, sagte er ruhig.


  »Bitte?«


  »Geh hin und kauf dir einen Kranz mit einer schönen Schleife. Dann zieh dir ein Totenhemd über und verabschiede dich von deinen Kollegen. Wenn du das getan hast, kannst du herkommen und mich holen!«


  »Nein, Booster, das ist auch nichts. Treffen wir uns in der Mitte. Du verzichtest auf die Zahnbürste und brauchst dafür nicht zu kommen. Ich verzichte auf den Kranz und das Totenhemd. Aber ich hole dich ab!«


  ***


  »Kommen wir von unten an Jimmy Booster heran?« fragte Phil.


  »Das ist ausgeschlossen!« war meine Meinung.


  »Vom Dach oder vom Stockwerk über ihm?« schlug Captain Hywood vor.


  »Das wäre Selbstmord. Er weiß, daß wir kommen, und bereitet sich sicher auf ein Scheibenschießen vor. Er hat mir gesagt, daß er mindestens ein halbes Dutzend Polizisten mitnehmen wird, wenn er daran glauben muß. Ich kenne Booster. Er ist zu allem entschlossen, denn er weiß, was ihm bevorsteht«, wiederholte ich noch einmal.


  »Seine Wohnung aufsprengen, ist auch unmöglich«, dachte Mr. High noch einmal laut. »In einem Wohnblock ist das einfach nicht zu machen.«


  »Jedenfalls nicht mit solchen Sprengladungen, wie wir sie dort brauchten«, bestätigte ich. Und dann hatte ich einen Einfall. Es war klar, daß wir in jedem Fall eine Blitzaktion starten mußten, die über Funk zu leiten war. Aber Jimmy Booster war auch im Besitz eines Funkgerätes. Wir mußten damit rechnen, daß er alle unsere Gespräche mithören konnte. Ich wies unseren Techniker, der an dieser Vorbesprechung teilnahm, auf diese Möglichkeit hin.


  »Kein Problem«, sagte der kalt. »Wir nehmen einen Richtfunk-Störsender und bauen ihn in der Umgebung so auf, daß wir seinen Schreibtisch genau im Funkstrahl haben. Unser Funksprechverkehr kann dann ungestört ablaufen. Er aber hört nur ein schrilles Pfeifen.«


  »Veranlassen Sie das sofort«, ordnete ich an. »Wenn wir den Störsender sofort einschalten, weiß er nicht, wann es wirklich losgeht.« Der Techniker brauste ab.


  Ich vertiefte mich in den Stadtplanausschnitt mit den Grant Houses. Dann winkte ich einem Archivmann. »Haben wir Fotos von der Gegend?«


  »Klar«, sagte er. Drei Minuten später lagen großformatige Fotos des ganzen Wohngebietes vor mir.


  Ich nahm einen Fettstift und rahmte Boosters großes Fenster ein. Auf einem Luftbild malte ich ein Kreuz hin und zog eine Linie zu einem gegenüberliegenden Fenster. »Das sind etwa 70 Yard«, sagte ich. »Dort setzen wir einen Beobachtungsposten hin.«


  Mr. High wählte ohne Kommentar eine Telefonnummer, meldete sich und reichte mir den Hörer. »Der Beobachtungsposten sitzt schon da!«


  Ich grinste Mr. High kurz an, ehe ich in den Hörer sprach. »Hallo, was macht Booster?«


  »Er spinnt«, sagte der Kollege, der mit einem Fernglas Booster beobachtete. »Er sitzt in einem Sessel und dreht sich ununterbrochen im Kreis.«


  »Das ist sein Hobby.«


  »Tolles Hobby«, knurrte der Fernglaskollege. »Übrigens, Jerry — auf seinem Schreibtisch hat er noch ein Hobby. Einen Kasten mit Kontrollampen und Schaltern.«


  »Das ist seine Sicherungsanlage, mit der er die Türen verriegelt und so weiter.«


  »Ein Schuß, Jerry — und der Kasten besteht aus Einzelteilen«, schlug der Kollege vor.


  »Nein«, mußte ich ihn enttäuschen. »Dann geht der Bau überhaupt nicht mehr auf.«


  »Und wenn wir ihm die Pistole wegschießen?«


  »Welche Pistole?« fragte ich.


  »Auf dem Schreibtisch scheint eine zu liegen. Genau kann ich es nicht erkennen. Im Zimmer ist es zu dunkel.«


  »Dann müssen wir leider auch den Versuch unterlassen, die Waffe wegzuschießen«, sagte ich.


  Im Flur des 19. Stockwerks beobachteten einige Kollegen Boosters Tür, ohne daß der Gangster die Beamten durch seinen Spion sehen konnte.


  Ich allein mußte handeln.


  Schließlich hatte ich Jimmy Booster versprochen, ihn zu holen. Und was ein G-man verspricht, das hält er. Außerdem gab es noch einen zweiten Grund, endgültig loszuschlagen: Der Gangsterboß Jimmy Booster hatte zwar mit den Rotlichtgangstern nichts zu tun, aber er kannte ihre Adresse.


  ***


  »Na, was ist?« fragte Arnie Flowing. »Nichts!« brummte Charly Cornell. »Er meldet sich nicht.«


  »Vielleicht ist er mal fortgegangen?« vermutete Hat.


  »Jimmy Booster geht- verdammt selten fort«, wußte Arnie Flowing. »Du hättest es weiter versuchen sollen.«


  »Das ging aber nicht«, gab Cornell bekannt. »Sieben Leute warteten vor der Telefonkabine, Wir sollten uns hier ein Telefon legen lassen.«


  »Geh doch mal zur Telephone Company!« höhnte Flowing. »Die werden sich freuen, wenn sie uns hier einen Anschluß legen dürfen.«


  »Wir sind doch ’ne Autohandlung«, meinte Bitchflower treuherzig.


  »Klar, aber mit einem Geschäftsbetrieb, der von einer Stunde zur anderen auffliegen kann, weil wir hier auf einem Grundstück sitzen, das der Hafenverwaltung gehört. Die Schuppen sind doch geräumt worden, weil sie abgerissen werden sollen. Meinst du, das erfährt die Telefongesellschaft nicht?«


  »Wir müssen uns einen anderen Bau suchen. Mit Telefon«, sagte Nosso. »Wenn dieser dürre Kneipenwirt uns nicht Bescheid gesagt hätte, wüßten wir nicht einmal, daß wir Konkurrenz haben!«


  »Dann würden wir uns auch nicht ärgern«, brummte Hat.


  »Du bist ein Gemütsmensch«, widersprach Nosso. »Stell dir mal vor, der bringt die Leute um, und uns schnappen sie. Dann haben wir nachher die Anklage am Hals, die uns nichts angeht. Und der andere macht lustig weiter.«


  »Den Kerl kriegen wir schon«, bekräftigte Arnie Flowing. Er blickte auf seine Uhr. Zwei Uhr nachmittags. In drei Stunden mußte der Lieferwagen hinausfahren, um rechtzeitig für das geplante neue Verbrechen in Manhattan zu sein. Diesmal war es anders als sonst. Die ganze Gang sollte mitfahren. Immerhin ging es um 10 000 Dollar. Außerdem machte ihm der Konkurrent mit der grauen Melone mehr Sorge, als er seinen Komplicen gegenüber zugab.


  Der lange dürre Wirt hatte ihn in der Nacht von den Ereignissen — von dem ersten Gespräch zwischen den beiden Männern in der Bar bis zum Erscheinen des G-man Joe Brandenburg — unterrichten lassen. Auch davon, daß zwei Leute von Jimmy Booster den merkwürdigen Mann mit der grauen Melone abgeholt hatten.


  »Geh noch mal telefonieren!« befahl Arnie Flowing.


  Wütend stellte Cornell, der sich gerade einen Whisky eingießen wollte, die Flasche hin. Im stillen nahm er sich vor, in der Hafenkneipe gegenüber der Telefonzelle einen Drink zu nehmen.


  ***


  »Ja«, dröhnte Captain Hywoods Stimme durch Mr. Highs Office, »man müßte wie aus heiterem Himmel bei ihm in der Bude auf tauchen.«


  Ich fuhr zusammen und schaute den riesigen Captain aus großen Augen an.


  »Danke, Hywood!« sagte ich dann. »Sie haben die Lösung gefunden.«


  Alle Kollegen schauten mich jetzt gespannt an. Ich griff zum Telefon und wählte die Nummer der City Police. Von der Vermittlung ließ ich mir die Hubschrauberstaffel geben.


  In Mr. Highs Office wurde es so still, daß man die sprichwörtliche Stecknadel hätte fallen hören können. Ich besprach meinen Plan mit dem Helikopter-Captain; er hörte schweigend zu.


  »Aber Cotton«, sagte er zum Schluß. »Wollen Sie das tatsächlich…«


  »Gibt es für Sie technische Schwierigkeiten?« fragte ich zurück.


  »Nein«, bestätigte er mir, »technische Schwierigkeiten gibt es kaum. Die Dächer sind flach, das Gebiet ist übersichtlich. Wo wollen Sie starten? In zehn Minuten können wir soweit sein. Das New York Hospital hat einen Hubschrauber-Landeplatz, der uns schon mehrfach zur Verfügung gestellt wurde. Ich kläre das aber noch und rufe Sie dann wieder an.«


  Als ich den Hörer zurückgelegt hatte, sagte Mr. High: »Jerry, als G-man haben Sie zwar Ihr Leben in den Dienst des Kampfes gegen die Gangster gestellt, aber das ist noch kein Grund, es zu riskieren.«


  »Doch«, widersprach ich, »es ist ein Grund, weil es einfach keinen anderen Weg gibt. Alles andere muß daran scheitern, daß Booster in einer uneinnehmbaren Festung sitzt.«


  »Sie sagen selbst: Uneinnehmbar!«


  »Auf allen anderen Wegen uneinnehmbar, auf allen Wegen, mit denen er selbst rechnen mußte. Mit diesem Weg rechnet er nicht!«


  Mr. High blickte mich sekundenlang ernst an. »Okay! Viel Glück, Jerry!«


  ***


  Die Rotorflügel des Hubschraubers drehten sich im Zeitlupentempo wie eine Windmühle. Ich zog den letzten Reißverschluß der Kombination zu und zurrte den Kinnriemen des Helms fest. Das war zwar nicht unsere übliche Ausrüstung für Hubschrauberflüge, aber für das, was ich vorhatte,' mußte ich mich so ausstaffieren.


  Auf einen Fallschirm hatte ich verzichtet, obwohl der wiederum zur Fliegerkombination gehörte. Wenn ich den Sprung, den ich plante, nicht schaffte, konnte mir auch kein Fallschirm mehr helfen. Vom 19. Stockwerk der Grant Houses bis zum harten Straßenpflaster waren es etwa 90 Yard. Zu wenig für einen Fallschirm.


  Der Hubschraubercaptain, der selbst im Pilotensitz saß, schaute mich prüfend an. »Was ist das?« fragte er mich, wobei er mit einer Hand auf mein Gesicht wies.


  »Eine Fechtermaske, Captain!« grinste ich.


  »Das sehe ich. Wir fechten schließlich auch in unserem Sportclub«, knurrte er. »Es ist mir nur neu, daß man so was für die Luftfahrt benötigt.«


  »Es ist für die Landung wichtig«, erklärte ich ihm. »Wissen Sie, ich bin es gewöhnt, mich elektrisch zu rasieren. Glasscherben sind nicht mein Geschmack.«


  Statt einer Antwort rief er plötzlich: »He, wer ist denn das?«


  Ich drehte mich um. Über den Platz kam im Laufschritt ein Wesen, das mit einem der letzten Weltraumfahrzeuge auf die Erde gekommen sein mußte.


  Es dauerte drei Sekunden, bis ich begriff, daß das Wesen ebenso gekleidet war wie ich. Und noch drei Sekunden, bis ich erkannte, daß es mein' Freund und Kollege Phil war.


  »Phil!« brüllte ich. »Wer hat dir erlaubt, mit mir…«


  Er winkte ab. »Hör mal, Jerry. Ich bin genauso Special Agent des FBI wie du. Wenn ich einen Auftrag habe, brauche ich für einzelne Maßnahmen keine Erlaubnis. Ich habe alle Vollmachten, genau wie du!«


  Ich hätte natürlich zahlreiche Gegenargumente gehabt. Doch ich wußte auch, daß es zwecklos war, meinen Freund Phil zurückzuhalten. Er befand sich bereits im Hubschrauber und stellte fest: »Hier zieht’s!« Damit wollte er sagen, daß die Einstiegklappe dicht gemacht werden sollte, damit wir starten konnten.


  »Hast du ein Programm?« fragte ich, während der Pilot den Hubschrauber abheben ließ.


  »Ja. Ich lasse dir den Vortritt, weil du ja darauf wohl besonderen Wert legst. Doch ich komme dir auf dem gleichen Wege nach. Und ich bin sicher, daß du lausig froh sein wirst, wenn ich komme!«


  In einer steilen Kurve zog die Maschine hoch. Unter uns lag Manhattan, der größte Ameisenhaufen der Welt. Die Sonne strahlte auf die Stadt. Golden glühten die Turmspitzen der Wolkenkratzer. Dunkel lagen die schmalen Schluchten der Straßen dazwischen. Unten links dehnte sich der Central Park. Der Hudson und der East River glitzerten, und ganz weit im Süden lag die unendliche Fläche des Atlantik.


  Doch wir hatten keine Zeit für die Reize des faszinierenden Stadtbildes unter uns.


  Ich prüfte die Funksprechverbindungen. Von allen Gegenstationen bekam ich Antwort. Überall war die Lage unverändert.


  »Er dreht sich immer noch«, meldete der Kollege, der Booster mit einem Fernglas beobachtete.


  »Das gewöhne ich ihm gleich ab!« gab ich kühl zurück. Aber meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Denn jetzt wurde es ernst.


  Ein mitfliegender Sergeant reichte mir die Leine, die über eine Rolle lief.


  Eine Vorrichtung, ähnlich wie ein Flaschenzug, gestattete es, das Ding zu manövrieren. Das untere Ende der Leine bestand aus einer Art Trapez.


  »Die Grant Houses, Cotton!« brüllte der Captain durch den Motorenlärm. Der Bau, auf den wir es abgesehen hatten, erschien mir besonders hoch und die Schlucht zwischen ihm und dem gegenüberliegenden Block besonders tief.


  Unten auf der Straße erkannte ich eine Massierung von Fahrzeugen. Unsere Kollegen waren zur Stelle.


  Phil bemerkte trocken: »Wenn etwas schiefgeht, haben wir unten einen großen Bahnhof!«


  Der Sergeant ersparte mir die Antwort. Er drückte mir die Trapezstange in die Hand und öffnete die Ausstiegsluke. Ich setzte mich auf den unteren Rand. Von oben drückte der Rotorwind. Der Fahrtwind war nicht zu stark, weil der Captain den Horizontflug bereits gedrosselt hatte. Ganz langsam bewegten wir uns auf die vorher besprochene Position zu. Das Flachdach des Blocks, zu dem ich wollte, kam mir entgegen.


  »Hallo, Posten drei«, brüllte ich in mein Mikrophon.


  »Drei für Cotton!« kam es aus meinem Helm zurück.


  »Was tut Booster?«


  »Er dreht sich!«


  »Danke!« knirschte ich, obwohl ich froh war, daß der Gangsterboß den Hubschrauber offenbar noch nicht bemerkt hatte.


  Unter mir lag die Tiefe. Sie erschien mir bodenlos.


  »Festhalten!« brüllte mir der Sergeant in die Ohren. »Festhalten und fallen lassen! Los!«


  Jetzt kam es darauf an. Festhalten und fallen lassen. Paradox, dachte ich. Wenn du dich nicht richtig festhältst, rutscht dir die Stange aus den Händen und dann…


  Los, Jerry, sagte ich mir. Los! Feigling!


  Ich ließ mich aus dem Hubschrauber hinausrutschen. Sssst — ab ging die Reise. Nach unten. Unendlich tief.


  Nein. Gar nicht tief. Nur knapp zwei Yard. Dann gab es einen Ruck in meinen Schulterblättern. Ich hing an der Trapezstange.


  »Hallo!« brüllte ich in mein Mikrophon. »An alle! Besondere Vorkommnisse? Sonst keine Antwort!«


  Ich lauschte. Der Lautsprecher blieb still. Also alles in Ordnung.


  Das Dach der Grant Houses kam mir entgegen. Da war auch das Fenster des Jimmy Booster, der vermutlich immer noch in seinem Drehsessel saß und vergeblich versuchte, ein Drehwurm zu werden.


  Phil war über mir — Phil, dieser unmögliche Mensch! Jetzt wußte ich immer noch nicht, was es mit seinem Bericht von gestern auf sich hatte; mit dem Mann, den es nicht gab und den…


  Das Dach! Ich mußte anfangen zu pendeln. Nicht zu wenig, nicht zu viel. Nur, um genügend Schwung zu haben.


  Fast hatte ich die Dachkante erreicht. Mein Schwung reichte aber noch nicht. Ich pendelte zurück und gab mir mehr Schwung. Irgendwie hatte ich das Gefühl, daß meine Arme gleich allein an der Stange hängenbleiben mußten, während mein Rest irgendwo an der Hauswand zerschellen würde.


  Zwanzigstes Stockwerk.


  Noch ein Schwung hin, einer zurück. Und beim nächsten Schwung auf die Hauswand zu mußte ich loslassen, durch die Luft fliegen und…


  »Weiter, Cotton!« plärrte der Lautsprecher in meinem Helm. »Booster dreht sich immer noch. Der Hubschrauberlärm scheint ihn nicht zu stören. Jedenfalls reagiert er, soweit wir beobachten können, nicht darauf.«


  Das war eine Beruhigung. Wenn Booster etwas merken würde, genügte ein Schuß. Ich hatte die Gewißheit, daß inzwischen einige Kollegen an gegenüberliegenden Fenstern mit Zielfernrohr-Gewehren standen. Sie würden Booster keine Gelegenheit zu einem gezielten Schuß auf mich lassen, wenn er ans Fenster käme. Andererseits aber konnte er aus der Drehung seines Sessels heraus schießen. Dann mußte ich den kürzeren ziehen.


  Ich pendelte auf die Hauswand zu.


  Mit — wie mir schien —rasender Geschwindigkeit kam sie näher. Nein, das war nicht die Hauswand, das war Boosters Fenster. Jetzt konnte ich den Gangster auch sehen. Er drehte sich wie ein Brummkreisel. Eine Armlänge von ihm entfernt lag eine Schußwaffe.


  Ich flog auf das Fenster zu. Jetzt mußte sich alles entscheiden.


  Ich ließ die Stange los und — krachend zersplitterte das Fenster. Wie ein Geschoß sauste ich in Boosters Zimmer, krachte mit dem Fuß gegen einen harten Gegenstand und landete schließlich auf dem Fußboden des Raumes. Mit einer Fallschirmjägerrolle vollendete ich meine Landung. Noch während ich mich bemühte, blitzschnell auf die Beine zu kommen, riß ich mir den Helm und die Fechtmaske vom Gesicht.


  Einen Sekundenbruchteil brauchte ich, um mich zurechtzufinden.


  Diesen Moment benutzte Booster.


  Als ich ihn sah, drehte er sich nicht mehr. Er stand, und in der Rechten hielt er eine Schußwaffe, mit aufgeschraublem Schalldämpfer.


  »Hallo, Cotton!« sagte er.


  »Was soll der Schalldämpfer?« fragte ich. »Hunderte von Zeugen sehen und hören uns…«


  Jetzt erst merkte ich, daß es hinter mir furchtbar pfiff und jaulte. Doch im gleichen Moment, als es mir bewußt wurde, hörte es auf. Der Störsender war ausgeschaltet worden.


  »Ich weiß«, antwortete Booster lächelnd. »Trotzdem bevorzuge ich Schalldämpfer. Ich hasse es, wenn Schüsse krachen.«


  »Du hättest dir einen anderen Beruf aussuchen müssen!« gab ich ihm kühl zurück.


  »Du auch, Cotton«, zischte er. Sein Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Gut!« sagte er genießerisch. »Wirklich, sehr gut. Das freut mich!«


  »Was?« fragte ich verdutzt.


  »Hast du noch nicht gemerkt, daß du blutest? Ich nehme an, du hast dir beim Sprung durchs Fenster die Pulsadern aufgeschnitten. Das ist schön. Dann brauche ich keinen Finger krumm zu machen. Trotzdem wirst du bei mir sterben. Verbluten! Niemand kann mir diesen Mord anhängen!«


  »Paß auf«, riet ich, »das ist unterlassene Hilfeleistung. Also auch strafbar Das kann, wenn deshalb ein Mensch ums Leben gekommen ist, sogar sehr teuer werden.«


  Jimmy Booster schüttelte den Kopf. »Mit einem guten Rechtsanwalt nicht, Cotton. Ich werde als Zeuge in eigener Sache aussagen, daß ich kein Blut sehen kann. Ich falle dann immer in Ohnmacht.«


  »Wenn schon«, sagte ich, »die verschiedenen Kidnappingsachen und der eine Mord reichen!«


  »Blödsinn, Cotton. Ich wollte nie jemand kidnappen. Das warst du, zusammen mit Gary, Tom und Al. Ich hatte damit nichts zu tun.«


  »Ich bin sicher, daß man dir das glaubt!« höhnte ich.


  In diesem Moment sah ich ein paar pendelnde Beine. Vielleicht leuchteten meine Augen auf. Booster merkte es jedenfalls. Er fuhr herum wie eine gereizte Schlange.


  Im gleichen Moment flog Phil draußen heran. Er hatte mehr Schwung als ich vorhin, und er hatte auch die bessere Richtung. Außerdem war keine Scheibe mehr dazwischen. Er flog genau auf Booster zu, aber dessen rechte Hand mit der Waffe zuckte hoch.


  Ich stieß mich ab und machte gewissermaßen noch eine Luftreise, diesmal aber nicht mit fliegendem Start. So krachte ich von hinten gegen den Verbrecher, und Phil flog von vorne gegen ihn. Der Zusammenprall war beachtlich. Phil riß uns alle drei weit ins Zimmer hinein. Boosters Waffe flog in hohem Bogen durch den Raum.


  Der Gangsterboß blieb regungslos liegen.


  Phil befreite sich von Helm und Maske. Ich ging langsam zu dem Kontrollgerät, das Booster auf seinem Schreibtisch stehen hatte. Die rote Kontrolllampe, die den Batteriebetrieb anzeigte, leuchtete nicht. Aber eine andere Kontrollampe flackerte rot. »Türen« stand auf einem Schild darunter.


  Zwischen dem Rotlicht und einer jetzt dunklen grünen Lampe befand sich ein Schalter. Ich legte ihn um.


  Das Rotlicht ging aus, das grüne an.


  Ich vernahm einen schnarrenden Ton. Langsam ging die Tür auf. Drei, vier Kollegen stürzten ins Zimmer.


  »Da ist er«, sagte Phil.


  »Nehmt ihn mit!« ergänzte ich, obwohl das überflüssig war. Wir nehmen immer die Gangster mit, die wir festnehmen


  »Du blutest!« stellte Phil dann sachlich fest. Irgendwoher zauberte er zwei Verbandspäckchen. Während er seinen Samariterdienst versah, stellte ich fest, daß Jimmy Booster sich noch einmal geirrt hatte. Ich hatte meine Pulsadern nicht aufgeschnitten. Es waren nur drei, vier lange Schnitte an den Händen, aus denen das Blut rann.


  Mr. High kam durch die Tür.


  »Jerry, Phil!« sagte er nur und lächelte.


  In diesem Augenblick schnarrte das Telefon.


  »Ruhe!« brüllte ich und versuchte nun, Boosters Stimme zu kopieren. Es schien mir zu gelingen.


  »Mr. Booster?« fragte eine Stimme.


  »Ja?«


  »Ich rufe für Arnie Flowing an. Wie es denn jetzt wäre mit dem Kerl, der uns ins Geschäft hustet!«


  »Ach so«, sagte ich. »Ja. Von wem habt ihr eigentlich den Tip?«


  »Das hat Ihnen der Boß doch schon…«


  »Ich habe es wieder vergessen, Mann. Wenn ihr wüßtet, was heute bei mir schon los war. Ich habe gerade einen G-man, na ist ja auch gleich.«


  »Einen G-man?« fragte die Stimme. »Mann, das ist aber toll. Wissen Sie zufällig…« Booster mußte innerhalb der New Yorker Unterwelt einen sehr guten Ruf genießen. Es kommt selten vor, daß Gangster sich gegenseitig so respektvoll anreden.


  »Ja«, sagte ich deshalb hochnäsig. »Das weiß ich. Cotton heißt der Kerl.«


  »Oh, Mr. Booster, das wird Ihnen Arnie nie vergessen. Auf den Cotton war er auch schon scharf. Cotton hat uns gestern erst zwei Leute gekostet.«


  »Na bitte«, sagte ich stolz.


  »Wie ist es denn nun mit dem Kerl?« fragte er wieder.


  »Ihr wollt ihn haben?«


  »Natürlich«, antwortete der Anrufer. »Arnie kann sich nicht leisten, daß ihm ein Fremder ins Geschäft pfuscht. Der Kerl ist außerdem so unvorsichtig, daß er jetzt schon vom FBI gesucht wird.«


  »Aha«, sagte ich. »Wie machen wir es? Ich kann zwei Mann beauftragen, ihn zu euch zu bringen.«


  »Gut«, sagte er. »Wann? Wir haben nämlich etwas vor!«


  »Gleich?«


  »Ja, gleich!« freute er sich.


  »Wohin? An die alte Stelle?« fragte ich. Vor Aufregung bei dieser entscheidenden Frage pochte mir das Blut in allen Schlagadern.


  »Ja«, sagte mein Gesprächspartner, »an die alte Stelle, unsere schöne Autohandlung unter dem Ostpfeiler der Brooklyn Bridge. Das Geschäftliche ist ja klar, meint der Boß.«


  »Ist klar«, sagte ich und legte grinsend auf.


  ***


  Es war halb fünf. Die Rush hour begann gerade. Phil und ich saßen in einem Dienstwagen am Ende der Fulton Street in Brooklyn. Bis zum Wasser waren es etwa 300 Yard. Rechts von uns war die letzte Häuserzeile. Halbrechts über uns spannte sich der weite Bogen der Brückenabfahrt. Tausende von Fahrzeugen brummten darüber hinweg. Auf dem East River schob sich ein Überseefrachter unter der Brücke hindurch nach Norden. Auf den Wolkenkratzern von Manhattan leuchteten die ersten Lichtreklamen auf. Die Schuppen im Schatten der riesigen Brücke waren dunkel. Vor einem stand ein schrottreifer Lieferwagen, daneben ein Schild »Automobil-Verkauf«.


  Die Ruf lampe unseres Funksprechgerätes leuchtete auf. Ich meldete mich. »Alles klar«, kam Steve Dillaggios Stimme. »Können wir anfangen?«


  »Was sagt Hywood?« fragte ich zurück.


  »Auch bei ihm ist alles klar. Die ganze Gegend ist abgeriegelt. Sogar die Hafenratten werden schon nervös, weil sie keinen Ausweg mehr sehen.«


  »Gut«, sagte ich, nachdem ich mit Phil einen Blick des Einverständnisses getauscht hatte, »fangen wir an.«


  »Jerry?« Das war noch einmal Steve. »Ja?«


  »Willst du nicht doch besser Pause machen? Du mit deinen verbundenen Händen. Glasscherben sind ja nicht gerade angenehm«, meinte er.


  »Die Hauptsache macht ihr ja ohnehin«, beruhigte ich ihn.


  »Wie du willst!«


  Ich legte den Hörer zurück, aber im gleichen Moment flammte das Rufzeichen wieder auf. »Zentrale für Cotton! Meldung von der Einsatzgruppe Baker: Der Wirt der Gaststätte ›Long John‹ wurde soeben festgenommen, ebenso vier Gäste, die in den Fahndungslisten standen.«


  »Danke!« sagte ich. Mehr konnte ich nicht antworten, weil gerade Steve Dillaggios Stimme über den Lautsprecher hörbar wurde. »Achtung! Hier spricht das FBI! Arnie Flowing! Sie sind umstellt' Kommen Sie mit Ihren sämtlichen Leuten…«


  Weiter kam er nicht.


  In dem am nächsten beim East River gelegenen Schuppen begann ein Höllenspektakel. Eine Scheibe flog auseinander, und eine Mündungsflamme blitzte auf.


  »Na, denn nicht!« brummte Phil. Ich nahm mir das Funksprechgerät und rief Hywood. »Tränengas von oben!« Erst jetzt merkten wir, daß der Verkehr auf der Brooklyn Bridge total zum Erliegen gekommen war. Die City Police hatte alle Ampeln vor der Brücke auf Rot geschaltet. Es durften keine fremden Menschenleben gefährdet werden. Andererseits war diese Maßnahme eine verkehrstechnische Katastrophe. Deshalb mußte alles schnell gehen. Wir hätten gern mit diesem Einsatz noch einige Stunden gewartet, aber der Anrufer hatte mir, als vermeintlichem Booster, verraten, daß die Gang wieder ein Verbrechen vorhatte. Ein Menschenleben zu retten war vordringlieher, als für einen gewohnten Verkehrsablauf zu sorgen.


  Auf der Brücke tauchte eine Kette uniformierter Polizisten auf. Wie auf Kommando hoben sie ihre rechten Arme. Fast ebenso gleichmäßig fielen kleine dunkle Gegenstände aus der Höhe der Brücke auf und vor den Schuppen. Es krachte, als habe jemand einen riesigen Knallfrosch losgelassen. Mit jedem Knall stieg eine neue weiße Wolke auf. Tränengas! Der Wind stand günstig. Er trieb den Reizstoff genau auf die Fenster und Ritzen des Schuppens zu.


  Nach einer halben Minute flog krachend eine Tür auf, und ein hustender Mann taumelte ins Freie. Er ruderte hilflos mit den Händen. Ein zweiter folgte ihm. Der dritte hielt es noch zehn Sekunden länger aus. Dann war Pause.


  »Was nun?« fragte Phil.


  Die Antwort kam von drüben. Ein Motor heulte auf, und ein feuerroter Lieferwagen raste durch ein geschlossenes Holztor. Zwei Schüsse krachten. Dann kam der Wagen über die weite leere Fläche genau auf uns zugerast.


  Ich riß die Tür unseres Dienstwagens auf, aber bevor ich heraussprang, holte ich mir noch die graue Melone vom Rücksitz, die ich mir als Erkennungszeichen neu besorgt hatte. Ich lief auf die Straßenmitte. Wie ich es schaffte, weiß ich nicht, aber ich hatte meinen 38er in der verbundenen rechten Hand.


  Der Fahrer des Lieferwagens schien Angst vor grauen Melonen zu haben. Etwa 30 Yard vor mir riß er das Steuer herum. Fahren konnte der Gangster am Steuer, das hatte ich schon gemerkt, als er durch das Holztor gerast war. Sein Pech war nur, daß ein Schuß aus meiner Waffe seinen linken Vor der reifen ausgerechnet in dem Moment traf, als der Wagen in die scharfe Linkskurve gerissen wurde. Das Fahrzeug ging mit dem Heck hoch wie ein wütender Stier. Der Wagen überschlug sich, und zwei Männer wurden herausgeschleudert.


  Zwei andere wurden wenige Minuten später bewußtlos im Laderaum gefunden.


  Ich legte die graue Melone — Staatseigentum — vorsichtig wieder in unseren Dienstwagen und atmete zweimal tief durch.


  »Was ist, Jerry?« fragte Phil.


  Ich schaute ihn fest an. »Lieber Freund«, sagte ich, »wenn du mir jetzt nicht auf der Stelle erzählst, was mit dem Mann, den es gar nicht gibt, den es aber doch gibt, los gewesen ist, dann…«


  Phil grinste von einem Ohr zum anderen. »Ganz einfach, Jerry. Das war so: Der Mann, um den es hierbei ging, hat…«


  In meinem Rücken wurde ein vertrautes Motorgeräusch laut. Eine Highwayfanfare dröhnte los. Ich war froh, die staatseigene Melone schon wieder abgenommen zu haben. Sie wäre glatt in den East River gepustet worden. Ich fuhr herum. Mein Jaguar blieb zwei Yard vor mir stehen.


  Tom, mein Haus- und Hofmechaniker, stieg freudestrahlend aus. »Hallo, Mr. Cotton — das Wägelchen war schon heute morgen um neun fertig. Ich habe mich gewundert, daß Sie nicht kamen. Deshalb habe ich in Ihrem Büro angerufen, und da erfuhr ich, daß Sie hier sind. Da ist er also!«


  »Schön«, sagte ich, »machen wir mal ’ne Probefahrt!«


  Mit einem Satz saß ich in den vertrauten Polstern.


  »Jerry!« brüllte Phil. »Der Mann, den es nicht geben kann…«


  Der Rest der Aufklärung des Rätsels ging im Brüllen der 265 Pferdestärken meines Wagens unter. Die Zylinderkopfdichtungen waren wieder in Ordnung.


  ENDE
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